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Liebe Leserinnen und Leser

In der Erklärung Rechte von SexarbeiterInnen in Europa ist u. a. zu lesen: „Alle Menschen in Europa haben nach der internationalen Men-
schenrechtsgesetzgebung die folgenden Rechte: I. Das Recht auf Leben, Freiheit und Sicherheit. III. Das Recht auf das höchst mögliche 
Maß physischer und psychischer Gesundheit. VI. Das Recht auf gleichen rechtlichen Schutz, Schutz gegen Diskriminierung und gegen jegli-
che Form der Anstiftung zu Diskriminierung aufgrund von Geschlecht, Zugehörigkeit zu einer Rasse, Staatsbürgerschaft, sexueller Orientie-
rung. VIII. Das Recht auf Arbeit, die freie Berufswahl, auf gerechte und befriedigende Arbeitsbedingungen. XII. Das Recht, am kulturellen 
und öffentlichen Leben der Gesellschaft teilzunehmen. ... SexarbeiterInnen aus ganz Europa haben die Erfahrung gemacht, dass die Staa-
ten ihr Recht auf Gleichberechtigung nicht respektieren und schützen ... und fordern die europäischen Regierungen dazu auf, deren Einhal-
tung zu gewährleisten.“ (vgl.  http://www.sexworkeurope.org/de)
Im Gegensatz zu diesem Kampf um Rechte der SexarbeiterInnen lobbyiert die internationale NGO Coalition Against Trafficking in Women 
gegen Menschenhandel, Prostitution und alle Formen des kommerzialisierten Sex, auch auf UNO-Ebene. Handel beinhaltet für CATW alle 
Formen des Verkaufs oder Kaufs von Frauen- und Kinderkörpern, Prostitution wird als Gewalt gegen Frauen erachtet und soll kriminalisiert 
werden. Zu ihren Zielen zählt: „Kampfansage der Akzeptanz der Sexindustrie, der Normalisierung der Prostitution als Arbeit und der Lega-
lisierungsinitiativen in der ganzen Welt.“ (vgl. http://www.catwinternational.org/)
Auch FEMEN kämpfen gegen Prostitution als eine „blutig-dreckige Maschine. Wenn die Existenz von Prostitution legalisiert wird, dann 
springt die Gesellschaft tief in ein Eisloch des Patriarchats und verliert eine der Chancen es zu bekämpfen.“ (vgl. http://femen.org/en/
gallery/id/271)

Der hiermit angezeigte Streit für oder gegen Prostitution, für oder gegen Sexarbeit ist nicht nur wieder heftig aufgebrandet, sondern zieht 
sich quer durch Konservative und Fortschrittliche, Alte und Junge, Männer und Frauen, Frauen und Frauen. Und er entzweit Feministinnen 
und Feminist_innen. Es ist also kein leichter selbst gestellter Anspruch, eine, auch sprachlich, ausgewogene Darstellung zu dem heißen 
Thema zu versuchen, wobei hier der Fokus auf innerfeministischen Debatten und Aktionen liegt, erweitert um einige Aspekte aus Praxis-
forschung und Theorie. Die Auswahl soll der Leserin, dem Leser ermöglichen, sich eine eigene Haltung zu bilden und wir hoffen, dies ist 
einigermaßen gelungen. Während der redaktionellen Arbeit ist es uns oft passiert, dass, abhängig von der gerade aktuellen Lektüre, die 
jeweilige Position plausibel erschien.

Wir möchten uns an dieser Stelle bei der bisherigen Redaktion für ihr Vertrauen, die Premiere der externen inhaltlichen Gestaltung über-
nehmen zu dürfen, bedanken. Und für ihre Entscheidung, diese feministische Zeitung nicht einfach verschwinden zu lassen, sondern die 
Verantwortung der Schwerpunktsetzung in weitere Hände und Köpfe zu legen. In dieser Ausgabe sind dies:

Hilde Grammel
Anglistin, Historikerin, als Lehrerin berufstätig. Von 1993-2008 Mitarbeiterin von [sic!] Forum für feministische GangArten, 2000-
2004 Bewegung gegen Blau-Schwarz, 2004-2010 Frauencafé und FrauenLesbenMädchenZentrum in Wien. Mitgründerin der Plattform 
20000frauen, engagiert im feministischen Netzwerk der  Europäischen Linkspartei.

Birge Krondorfer
Politische Philosophin. ‚Freie’ Lehrbeauftragte verschiedener Universitäten und Erwachsenenbildnerin. Texte zur Theorie und Praxis der 
Geschlechterdifferenzen.  Mitgründung und tätig im Bildungszentrum Frauenhetz in Wien, in der Plattform 20000frauen, im Verband femi-
nistischer Wissenschafter_innen, in der Initiative ‚Demokratie braucht Bildung’.

Noch einige Worte an die Leserinnen und Leser
Ich freue mich, Ihnen dieses neue Heft vorstellen zu können, das Hilde Grammel und Birge Krondorfer so engagiert und inhaltsreich gestal-
tet haben. Und mit den Grafiken ist Judith Klemenc, Künstlerin und frühere Mitredakteurin, auch in diesem Heft vertreten. Das neue 
Konzept, Themen und Inhalte der AEP-Zeitschrift an externe Redakteurinnen zu übergeben, ist – so denke ich – mit diesem Heft voll auf-
gegangen und ich sehe mit Zuversicht den weiteren Ausgaben der AEP-Informationen entgegen.

Monika Jarosch
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Offenlegung nach dem Mediengesetz:
Medieninhaber und Verleger: AEP (s. Impressum). Die AEP-Informationen sind eine feministische Zeitschrift, die zur Auseinandersetzung mit 
der patriarchalen Mitwelt und zum Widerspruch anregen wollen. Sie möchten dazu beitragen, die widerständigen Kämpfe von Frauen zu doku-
mentieren und die vielfältigen Existenzweisen von Frauen sowie die Freiräume, die sich Frauen immer schaffen und geschaffen haben, sichtbar 
zu machen. Unser Anspruch ist es, Hierarchien in den Geschlechterverhältnissen aufzudecken sowie der Marginalisierung und Diskriminierung 
von Frauen und den gewalttätigen Strukturen in Ökonomie, Politik und Gesellschaft entgegenzuwirken. Damit wenden sich die AEP-Informati-
onen gegen alle Gewalt- und Herrschaftsverhältnisse, die weibliche Lebensmöglichkeiten einschränken und streben eine umfassende Verän-
derung des von Herrschaft gekennzeichneten Geschlechterverhältnisses an.
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Die politische Lösung gibt es nicht
Prostitutionspolitiken im Vergleich 

Helga Amesberger

Prostitutionspolitiken in Europa und anderswo 
sind hochgradig durch ideologische und mo-
ralische Haltungen geprägt. In meinem Bei-
trag zeichne ich die Grundlagen der verschie-
denen Prostitutionsregime nach und versuche 
anhand dreier Länderbeispiele deren Auswir-
kungen auf die Lebens- und Arbeitsbedingun-
gen von SexarbeiterInnen darzustellen.

Modelle der Regelung von  
Sexarbeit
Weltweit gibt es sehr unterschiedliche Wege 
des Umgangs mit Sexarbeit. Diese Prostitu-
tionsregime werden meist nach deren jewei-
liger primären politischen Zielorientierung 
klassifiziert: prohibitive, abolitionistische und 
regulative Regime sowie das sogenannte Sex-
arbeitsmodell.
Prohibitive Regime verbieten Sexarbeit ge-
nerell und kriminalisieren damit Sexarbeite-
rInnen, Freier und ZuhälterInnen. Beispiele 
hierfür sind Länder wie USA, Kanada und Ru-
mänien. Es ist sowohl der Verkauf als auch 
der Kauf sexueller Dienstleistungen verboten. 
Während sich in prohibitiven Regimen alle Be-
teiligten strafbar machen, sind dies bei aboli-
tionistischen Modellen nur all jene Personen, 
die entweder Sex kaufen oder direkt oder in-
direkt vom Verkauf sexueller Dienstleistungen 
profitieren; dies können BordellbetreiberInnen 
und ZuhälterInnen sein, aber ebenso Taxiunter-
nehmen, Personen, die eine Website für Sex-
arbeiterInnen erstellen oder potentiell auch 
erwachsene Kinder, die beispielsweise stu-
dieren und Unterstützung von der Mutter er-
halten. Jegliche Art von Bordellbetrieben ist 
damit ebenfalls verboten. Das heißt, der Ver-
kauf von sexuellen Dienstleistungen ist nicht 
unter Strafe gesetzt, lediglich deren Kauf so-
wie Dienstleistungen für SexarbeiterInnen, 
die die Ausübung der Prostitution ermöglichen 
oder fördern. Das langfristige Ziel ist die Ab-

schaffung der Prostitution. Schweden verfolgt 
ein abolitionistisches Regime und ist damit 
Vorbild für andere europäische Staaten (aktu-
ell etwa Frankreich).
Das prohibitive wie das abolitionistische Re-
gime werden von einer feministischen Position 
unterstützt, die jegliche Form des Verkaufs von 
sexuellen Dienstleistungen – ob freiwillig oder 
nicht – als Ausdruck des patriarchalen unglei-
chen Machtverhältnisses zwischen Männern 
und Frauen sieht. Jeder gekaufte Sex kommt 
einer Verletzung der Menschenwürde und ei-
ner Vergewaltigung gleich. 
Bei regulativen Regimen stehen hingegen in 
erster Linie Überlegungen der öffentlichen Si-
cherheit im Vordergrund. Regulative Prostituti-
onspolitik ist meist von einem Pragmatismus 
geprägt, in dem von den Entscheidungsträge-
rInnen davon ausgegangen wird, dass man 
Prostitution nicht verhindern könne und ein 
Verbot das Feld lediglich schwerer kontrollier-
bar mache und zum Nachteil der Sexarbeite-
rInnen wäre. Dieses ModeSll regelt die Anbah-
nung und Ausübung von Prostitution sowie die 
Bedingungen unter welchen Bordellbetriebe 
operieren können mittels Straf- und Verwal-
tungsgesetzen. Das heißt, Sexarbeit ist prinzi-
piell erlaubt, unterliegt jedoch zahlreichen Ein-
schränkungen. Das Ausmaß der Regulierung 
variiert mitunter sehr stark und kann von strik-
ter staatlicher Kontrolle bis hin zur freien Aus-
übung innerhalb eines gesetzlich definierten 
Rahmens reichen. Die österreichische Prosti-
tutionspolitik ist diesem Modell zuzuordnen.
Sexarbeitsregime erkennen sexuelle Dienst-
leistungen gesetzlich als Erwerbstätigkeit an. 
Damit erfolgen (meist) eine Integration ins Ge-
werberecht und die Möglichkeit einer arbeits- 
wie sozialrechtlichen Absicherung. Man geht 
davon aus, dass Gesundheit und Sicherheit 
am Arbeitsplatz sowie andere arbeitsbezo-
gene Rechte – wie sie auch für andere Berufs-

zweige gelten – mittels dieses Regimes bes-
ser umgesetzt werden können. Gerne werden 
die Niederlande und Deutschland als Beispiele 
für dieses Modell der Prostitutionspolitik an-
geführt, jedoch zeitigte in beiden Ländern das 
Gesetz aufgrund mangelhafter Implementie-
rung nicht die gewünschten Erfolge. Ein Land, 
in dem das Sexarbeitsregime weitgehend er-
folgreich umgesetzt wird, ist Neuseeland.
So wie feministische Gruppierungen für ein 
Verbot von Prostitution eintreten, machen sich 
andere Feministinnen für das Sexarbeitsre-
gime unter dem Motto des Empowerments von 
Frauen, MigrantInnen und anderen marginali-
sierten Gruppen stark. Sie argumentieren hier-
bei, dass nur eine rechtliche Gleichstellung mit 
anderen Berufen dazu führe, Sexarbeit zu ent-
kriminalisieren, die Stigmatisierung von Sexar-
beiterInnen abzubauen und Menschenrechts-
verletzungen vorzubeugen. Des Weiteren wird 
argumentiert, dass eine restriktive Gesetzge-
bung im Bereich Prostitution (und Migration) 
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Zuhälterei fördere, weil insbesondere migran-
tische SexarbeiterInnen dadurch verstärkt die 
Unterstützung von Dritten benötigten. (Vgl. 
hierzu Hamen 2012, 51-57, die ausführlich auf 
die unterschiedlichen feministischen Positi-
onen – auch innerhalb des sex-work-Ansatzes 
– eingeht.)
Feministische Gruppen verfolgen also unter-
schiedliche und konträre Prostitutionspoli-
tiken. Ebenso wenig lässt sich eine einheit-
liche Linie entlang parteipolitischer Ausrich-
tung feststellen. Die Konfliktlinien verlaufen 
innerhalb wie zwischen politischen Weltan-
schauungen. Dies macht Prostitutionsregime 
nicht nur labil und anfällig für rasche Kursän-
derungen bei (innerparteilichen) Mehrheitsver-
schiebungen, sondern weist auch darauf hin, 
dass hier gesellschaftliche Ordnungen (z.B. 
Sexualität, Geschlechterhierarchien) verhan-
delt werden.

Die Praxis
Die eingangs skizzierten Prostitutionsregime 
treten selten in Reinform auf. Prostitutionspo-
litiken folgen zwar mehr oder weniger einem 
spezifischen Regime, nehmen aber gleichzei-
tig häufig Anleihen bei anderen. Zudem be-
steht meist eine große Diskrepanz zwischen 
formulierten politischen Zielen, deren gesetz-
licher Fassung sowie deren Implementierung 
auf nationaler, regionaler und lokaler Ebene. 
Dennoch haben Gesetze massive beabsichtig-
te wie unbeabsichtigte Auswirkungen auf die 
Arbeits- und Lebensbedingungen von Sexar-
beiterInnen.

Effekte abolitionistischer Regime –  
Beispiel Schweden
Trotz gegenteiliger Behauptungen schwe-
discher (feministischer) PolitikerInnen haben 
das schwedische Sexkaufverbot und weitere 
prostitutionsrelevante Gesetze nicht zu den er-

warteten Erfolgen geführt (Dodillet/Östergren 
2013). Es hat weder prostitutionshemmende 
Wirkung, noch werden Freier abgeschreckt und 
auch die Reduktion von Menschenhandel kann 
nicht belegt werden. Bedeutender ist jedoch, 
dass das schwedische Modell gravierende ne-
gative Auswirkungen auf die SexarbeiterInnen 
hat, das Gesetz also nicht, wie von den Politi-
kerInnen immer betont wird, ausschließlich die 
Kunden bestrafen würde. In Schweden können 
SexarbeiterInnen weder Wohnungen noch Ho-
telzimmer für die Ausübung ihrer Tätigkeit mie-
ten; Bordelle sind per Gesetz verboten. Ver-
mieterInnen sind verpflichtet, Mietverträge für 
Räumlichkeiten, die zur Prostitution genutzt 
werden – und seien diese auch gleichzeitig der 
Lebensraum – zu kündigen. Sie können auch 
nicht für ihre Dienstleistungen werben. Einer 
der schwerwiegendsten unbeabsichtigten Ef-
fekte dieser Politik ist wohl die verstärkte Stig-
matisierung der SexarbeiterInnen. Mit der Be-
hauptung, dass alle SexarbeiterInnen Opfer 
und ausgebeutet seien (und alle Kunden Miss-
brauchstäter), werden stereotype Vorurteile 
genährt und gefestigt. Teils mit weitreichenden 
und entwürdigenden Konsequenzen, wie etwa, 
dass Sexarbeiterinnen gerichtlich das Sorge-
recht für ihre Kinder abgesprochen wird, weil 
sie diesen Beruf ausüben. Die Gesetzeslage 
hält in der Prostitution tätige Personen davon 
ab, Hilfe zu suchen, Missstände zur Anzeige zu 
bringen und bei Gericht auszusagen. Auf dem 
Straßenstrich gibt es zudem Anzeichen, dass 
sich das Gewalt- und Ausbeutungsrisiko für  
SexarbeiterInnen verstärkt haben. Die Befür-
worterInnen des schwedischen Modells führen 
ins Feld, dass das Gesetz für jene Frauen ge-
schaffen wurde, die nicht freiwillig der Prosti-
tution nachgehen, wobei dabei angenommen 
wird, dass dies beim Großteil der Fall sei. Sex-
arbeiterinnenorganisationen würden nur die 
Anliegen einer Minderheit vertreten.

Regulative Prostitutionsregime – 
Beispiel Österreich
In Österreich regeln eine Unzahl von Geset-
zen – vom AIDS-Gesetz und Geschlechtskrank-
heitengesetz, bis hin zum Straf- und Fremden-
recht sowie dem Sozialversicherungs- und 
Steuerrecht auf nationaler Ebene und den Po-
lizeistrafgesetzen bzw. spezifischen Prostituti-
onsgesetzen auf Bundesländerebene – sowie 
Gerichtsentscheide die Ausübung von Sexar-
beit. Dementsprechend vielfältig und nahe-
zu unübersichtlich sind die Regelungen. Die 
Arbeitsgruppe „Länderkompetenzen Prosti-
tution“ empfiehlt daher eine österreichwei-
te Regelung der Prostitution. (Diese ExpertIn-
nengruppe setzt sich zusammen aus Vertrete-
rInnen der Exekutive, Verwaltung, Gesundheit, 
Wissenschaft und Beratungseinrichtungen für 
SexarbeiterInnen.)
Auch hierzulande fällt die Umsetzung nati-
onaler wie landesspezifischer Gesetze sehr 
unterschiedlich aus und führt zu Ungleichbe-
handlung von in Österreich tätigen Sexarbei-
terInnen. Die Bandbreite der Regulierungen 
auf Landesebene ist enorm: in Vorarlberg bei-
spielsweise ist Sexarbeit de facto verboten; 
für Männer generell und für Frauen ist sie nur 
in Bordellen zugelassen, solche wurden aber 
vom Land bislang nicht genehmigt. In Salzburg 
besteht ein Berufsausübungsverbot für sicht-
bar schwangere Sexarbeiterinnen. In Wien ist 
die Anbahnung von sexuellen Dienstleistungen 
im öffentlichen Raum eingeschränkt möglich, 
in den meisten anderen Bundesländern ist dies 
verboten. Auch die nationalen Gesetze werden 
auf Ebene der Bundesländer sehr unterschied-
lich umgesetzt: etwa die Einhebung und Höhe 
der Pauschalsteuer für SexarbeiterInnen oder 
die Handhabung der verpflichtenden wöchent-
lichen Untersuchung auf Geschlechtskrankhei-
ten, um nur zwei Beispiele zu nennen.
Österreichische Prostitutionspolitik stellt vor 
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allem den Aspekt der Kontrolle und die Siche-
rung der öffentlichen Ordnung in den Vorder-
grund, wenngleich in den letzten Jahren eini-
ge neue Landesgesetze erlassen wurden, die 
auch eine Verbesserung der Arbeitsbedingun-
gen in der Sexarbeit anstrebten. Inwiefern dies 
gelungen ist, müssen erst zukünftige Erhe-
bungen zeigen. Mit dem Fall der Sittenwidrig-
keit wäre nun auch eine rechtliche Integration 
von Sexarbeit ins Arbeits- und Gewerberecht 
möglich (derzeit werden diesbezüglich auf Mi-
nisteriumsebene Gespräche geführt). 

Effekte von Sexarbeitsregimen – 
Beispiel Neuseeland
Meines Wissens gibt es in Europa kein ein-
ziges Land, in dem das Sexarbeitsmodell tat-

sächlich umgesetzt worden wäre. Die Prosti-
tutionsgesetze der Niederlande und Deutsch-
lands werden in den Medien immer wieder als 
Beispiele für das Sexarbeitsmodell angeführt. 
Der Schein trügt allerdings. In beiden Län-
dern oblag die Implementierung den Kommu-
nen bzw. Bundesländern; auf nationaler Ebe-
ne wurden jedoch keine oder nur mangelhafte 
Vorkehrungen für die Implementierung getrof-
fen. Insbesondere der deutsche Gesetzgeber 
schien auf die Selbstregulierung zu vertrau-
en, mit dem Resultat der „Rechtszersplitterung 
und Rechtsverweigerung“ (Lembke 2012, 115).
Neuseeland erarbeitete das neue Prostituti-
onsgesetz (2003) in enger Zusammenarbeit mit 
SexarbeiterInnenorganisationen, mit dem Ziel, 
die Menschenrechte von SexarbeiterInnen zu 

sichern, sie vor Ausbeutung zu schützen sowie 
ihren Wohlstand, die berufliche Gesundheit 
und Sicherheit zu fördern. Der wesentlichste 
Pfeiler ist die Anerkennung der Sexarbeit als 
eine Erwerbstätigkeit, wobei die Weisungs-
befugnis der ArbeitgeberInnen / Bordellbe-
treiberInnen eingeschränkt ist. Prostitution ist 
im Wesentlichen nur durch das Prostitutions-
gesetz und das Gesetz zur Gesundheit und Si-
cherheit in Beschäftigungsverhältnissen aus 
dem Jahr 1992 (dieses gilt für alle Berufe) ge-
regelt. Ansonsten gelten die gleichen Rege-
lungen wie für andere Berufe auch. Wie bei 
anderen, nicht in der Sexindustrie beschäf-
tigten Personen, können arbeitsrechtliche Kon-
flikte (außer-) gerichtlich geregelt werden.
Die zwischen 2004 und 2008 erfolgte, äußerst 
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umfangreiche Evaluierung des Gesetzes (New 
Zealand Government 2008) bescheinigt nicht 
nur weitreichende Umsetzung, sondern eine 
Zielerreichung in vielen Belangen. (Eingebun-
den in die Evaluierung waren das Justiz- und 
Frauenministerium, die Gesundheitsbehörde, 
die Wirtschaftskammer und VertreterInnen 
aus allen Bereichen von der Kirche bis zu Sex-
arbeiterinnen und NGOs; wissenschaftlich fe-
derführend war das Crime and Justice Center 
of Victoria University.) Die befragten Sexarbei-
terinnen (insgesamt 700) gaben an, nun bei 
der Ausübung ihrer Tätigkeit weitaus selbst-
bestimmter agieren zu können. Darauf weist 
auch hin, dass zwar die Anzahl der Sexarbeite-
rinnen insgesamt relativ gleich geblieben ist, 
jedoch jener, die alleine oder zu zweit arbei-
ten, gestiegen ist. Zudem habe sich das Ver-
hältnis zur Polizei deutlich gebessert. Die Po-
lizei bestätigt dies insofern, als sie nun mehr 
Informationen über kriminelle Handlungen be-
kämen und so leichter gegen solche vorgehen 
könnten. Zudem sei ein Rückgang an Korrup-
tion festzustellen. Handlungsbedarf wird von 
der Evaluierungskommission bei der Auswei-
tung von Rechten für migrantische Sexarbeite-
rinnen gesehen. Sie empfiehlt auch eine Ver-
längerung des Zulassungszeitraums für Bor-
delle auf drei Jahre. Kontroversen bestehen 
in Hinblick auf das von Gemeinden geforderte 
Recht, die Ansiedlung von Bordellbetrieben 
auf bestimmte Stadtgebiete einzuschränken.

Schlussfolgerungen
Die im Rahmen der internationalen Vergleichs-
studie zu der Implementierung und den Effek-
ten von Prostitutionspolitik in Österreich von 
LEFÖ und MAIZ durchgeführten 85 Interviews 
mit Sexarbeiterinnen bestätigen, dass Gesetze 
massive Auswirkungen auf deren Arbeits- und 
Lebensbedingungen haben. (Wagenaar et al. 
2013) Insbesondere fremdenrechtliche Rege-

lungen beeinflussen in hohem Maße die geo-
graphische Mobilität von migrantischen Sex-
arbeiterInnen. Andere, wie etwa die Neure-
gelung der Straßenprostitution im Wiener Pro-
stitutionsgesetz 2011, führten dazu, dass ein 
Teil der auf der Straße arbeitenden Frauen die 
Stadt verließen, andere wechselten in den In-
doors-Sektor (z.B. Bordelle, Laufhäuser, Stu-
dios) oder in die illegale Wohnungsprostitu-
tion. Sexarbeiterinnen brachten im Interview 
zum Ausdruck, dass die Legalität der Prosti-
tution, die sie hier in Österreich vorfanden, 
ihre Arbeitsbedingungen wesentlich erleich-
tert und diese sie weniger abhängig von Drit-
ten mache. Damit behaupte ich nicht, dass es 
in Österreich keine ökonomische wie sexuel-
le Ausbeutung gibt (wir haben solche in den 
verschiedensten Ausprägungen gefunden), 
aber die Interviewten verdeutlichten, dass sie 
sich in einem legalen Setting leichter dagegen 
wehren und den Arbeitsplatz wechseln kön-
nen. Legalität erhöht meines Erachtens den 
Handlungsspielraum und die Unabhängigkeit 
der SexarbeiterInnen.
Ebenso wenig – so ein weiteres Studienergeb-
nis – gibt es die politische Lösung. Vielmehr 
sind eine sorgfältige Planung der Implementie-
rung von Gesetzen und der Auswahl von politi-
schen Instrumenten (z.B. Information, Begleit-
maßnahmen wie Beratung, Kontrollen, Stra-
fen) entscheidend für den Erfolg oder Misser-
folg von (Prostitutions-) Politik. Wohl überlegte 
Koordination einer großen Bandbreite von ad-
ministrativen und Vollzugsmaßnahmen, eben-
so Vertrauen zwischen den kooperierenden 
Verwaltungseinheiten sowie zwischen Be-
hörden und SexarbeiterInnen sind Vorausset-
zungen für den Erfolg. Wie das Beispiel Neu-
seeland zeigt und von SexarbeiterInnen auch 
immer wieder gefordert wird, ist die Einbezie-
hung von SexarbeiterInnen in die Gesetzesent-
wicklung und Implementierung notwendig. Nur 

Rechte schützen SexarbeiterInnen vor Gewalt 
und Ausbeutung, nicht paternalistische und 
moralisierende Haltungen.
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Frauenhandel, Prostitution und  
GESCHLEchtergleichheit
Catharine A. MacKinnon*

Die polarisierte Debatte zu Prostitution ist von 
zwei Zugängen geprägt: dem einen, der von 
„Sexarbeit“ und dem anderen, der von „sexu-
eller Ausbeutung“ spricht. Diejenigen, die Pro-
stitution als „Sexarbeit“ bezeichnen, meinen 
damit eine kulturelle Universalie, auf Konsens 
beruhenden Sex, da gegen Bezahlung, stigma-
tisiert, weil illegal, einen Job wie jeden an-
deren, dem die nötige Anerkennung verwehrt 
wird und eine Form der sexuellen Befreiung. 
Sexarbeiterinnen sind demnach Frauen, die 
ihre Handlungsmacht („agency“) zum Ausdruck 
bringen. Für manche ist Prostitution auch ein 
Modell für Geschlechtergleichheit. In dieser 
Sichtweise werden Sexarbeiterinnen für et-
was entschädigt, das von Frauen sonst unent-
geltlich erbracht wird, haben ein unabhängiges 
Leben und anonymen Sex mit vielen Partnern 
– alles Verhaltensweisen, die üblicherweise 
von Männern monopolisiert sind und demnach 
auch für Frauen befreiende Wirkung haben. 
Im Gegensatz dazu erkennt der Zugang, der 
in Prostitution „sexuelle Ausbeutung“ sieht, 
in ihr die älteste Form von Unterdrückung, die 
Grundlage institutionalisierter Geschlechter-
ungleichheit.
Das Substantiv „Prostituierte“ setzt fälschli-
cherweise die Person mit dem gleich, was ihr 
angetan wird, wohingegen der Begriff „pro-
stituierte Person“ einen hohen Grad an In-
formiertheit über die Sexindustrie zum Aus-
druck bringt und den Fokus auf die anderen 
Involvierten legt, was keinesfalls gleichzuset-
zen ist mit einer a priori Opfer-Zuschreibung. 
Dieser Sichtweise zufolge entsteht Prostituti-
on aus einem Mangel an Möglichkeiten. Das 
physische und anderweitige Zwangssystem 
schafft einen Wirtschaftszweig des sexuellen 
Missbrauchs, in dem der Löwenanteil des da-
rin gemachten Gewinns an andere geht. In die-
sen Transaktionen ist es das Geld, das den Sex 
erzwingt, aber keine Zustimmung garantiert, 

weshalb Prostitution eine Praxis von Serien-
vergewaltigung ist; Menschen in der Prostituti-
on werden ungerechtfertigter Weise mit einem 
Stigma behaftet, das eigentlich ihren Ausbeu-
tern gebührt.
Jeder der beiden Zugänge hat spezifische 
Gesetzgebungen zur Folge: Das Ziel des 
„Sexarbeits“-Zugangs ist die Beseitigung von 
Sanktionen für alle Akteur_innen in der Sexin-
dustrie, sodass Prostitution so rechtmäßig wird 
wie jede andere Art, sich den Lebensunterhalt 
zu verdienen (Regelung in den Niederlanden, 
Deutschland, Neuseeland). Im Unterschied 
dazu versucht der von „sexueller Ausbeutung“ 
ausgehende Zugang Prostitution überhaupt ab-
zuschaffen, wobei die Käufer, auch „die Nach-
frage“ genannt – wie passend, dass man nicht 
mehr von Männern sprechen muss –, ebenso 
kriminalisiert werden sollen wie die Verkäufer, 
d.h., die Zuhälter und Frauenhändler. Jegliche 
Kriminalisierung der prostituierten Personen 
hingegen soll aufgehoben und ihnen Dienstlei-
stungen und Berufsausbildungen zugute kom-
men (Regelung in Schweden, Island, Norwe-
gen, Frankreich, Südafrika).

Gründe für den Einstieg
Jede der beiden Positionen kann an den vor-
liegenden Erkenntnissen über die Sexindu-
strie gemessen werden, zu denen die Bedin-
gungen des Einstiegs, die Realitäten der darin 
erfahrenen Behandlung und die Möglichkeiten 
des Ausstiegs gehören. Während bekannt ist, 
dass prostituierte Personen aufgrund ihrer Ar-
mut in die Prostitution einsteigen, wird viel 
seltener darüber berichtet, dass fast keine_r 
mittels Prostitution die Not überwinden kann. 
Im Gegenteil: Es ist nicht ungewöhnlich, dass 
Frauen in dieser Industrie nur noch mehr ver-
armen und sich nur noch mehr verschulden. 
In Indien bspw. verlangen die Vermieter exor-
bitant hohe Mieten von ihnen und verbieten 

ihnen das Haus zu verlassen, um etwas an-
deres zu tun, mit dem sie ihr Geld verdienen 
könnten. Eine weitere Gemeinsamkeit pro-
stituierter Personen besteht außerdem darin, 
dass der Einstieg für viele in jungen Jahren 
erfolgt, oftmals als Minderjährige. Viele der 
Mädchen, die ich in Indien getroffen habe, 
wurden das erste Mal prostituiert, als sie zehn 
Jahre alt waren; d.h., sexueller Missbrauch in 
der Kindheit ist eine häufige Voraussetzung für 
Prostitution.

Was ist Sex?
Von Sex wird angenommen, dass er gewollt 
und frei gewählt ist. Ich bestreite allerdings, 
dass man einander bezahlt, wenn man Sex mit 
einer Person hat, mit der man Sex haben will. 
Wenn man Sex hat, um zu überleben – der Be-
griff „survival sex“, der oftmals für Prostitution 
verwendet wird, bringt dies zum Ausdruck –,  
ist der Sex aufgrund der Notwendigkeit zu 
überleben erzwungen. Wo Sex mit dem Ein-
verständnis der Beteiligten erfolgt, wird er um 
seiner selbst willen praktiziert. Offenbar gibt 
es jedoch viele Männer, für die dies nicht so 
ist, da sie Frauen dafür bezahlen, mit ihnen 
im Tausch gegen andere Dinge Sex zu haben. 
Frauen in Kalkutta berichteten mir, dass sie pro 
Tag durchschnittlich 20-30 Männer bedienen, 
wobei sie weder den Mann noch die Art des 
Sexes wählen können. Nimmt man an, dass 
jede dieser Frauen zwei Tage die Woche frei 
hat – eine Schonung, die nur wenigen zuteil 
wird – bedienen sie ca. 8.000 Männer im Jahr. 
Es handelt sich dabei um durchschnittliche 
Männer, die meinen, sie hätten das Recht, 
Sex mit Frauen zu kaufen. Alle diese Männer 
sind unsichtbar in dem Sinne, dass sie über-
allhin gehen können, ohne als Käufer von Sex 
mit Frauen aufzufallen. Nicht nur genießen sie 
volle Anonymität, sondern auch die Würde ei-
ner Identität, für die es keine spezifischen Aus-
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drücke gibt, d.h., sie teilen sich ihre Bezeich-
nungen (wie Kunde, Klient, Käufer) mit jenen, 
die Frauen nicht benutzen und keinen Sex 
kaufen. Sie gefährden das Leben von Frauen, 
übertragen möglicherweise Krankheiten auf 
sie und zusätzlich dazu vergewaltigen sie die 
Frauen, was in diesem Setting bedeutet, sie 
bezahlen sie nicht.
Sogar prostituierte Kinder werden wie Verbre-
cher_innen und nicht wie Opfer behandelt. Es 
ist unglaublich: Man verhaftet ein junges Mäd-
chen, das prostituiert wurde, anstatt all der 
Männer, die dem Gesetz nach eine Vergewalti-
gung an ihr begangen haben.

Ist Indoor-Prostitution weniger 
gefährlich?
Vertreter_innen des „Sexarbeits“-Ansatzes 
behaupten, dass die Indoor-Prostitution den 
Betreffenden mehr Kontrolle ermögliche, ob-

wohl sie – ohne jedwede faktischen Beweise 
– auch behaupten, dass die Kriminalisierung 
der Käufer die Prostitution gefährlicher ma-
che, weil sie sie in die Innenräume abdrän-
ge. Wenngleich es eine klare transnationale 
Klassenstruktur in der Sexindustrie gibt, ist 
die Unterscheidung zwischen Indoor-Prostitu-
tion und Straßenstrich kaum geeignet, diese 
Struktur adäquat zu beschreiben. In der Pro-
stitution haben alle Frauen in Bezug auf die 
Freier kaum eine Wahl. Frauen in Bordellen 
und Laufhäusern müssen sich normalerwei-
se aufreihen und die Männer suchen sie sich 
aus. Videoüberwachung durch die Zuhälter ist 
dort gang und gäbe und auch Alarmknöpfe 
können Frauen nicht schützen. Prostitution in 
Innenräumen bedeutet mehr Kontrolle durch 
die Zuhälter, die sich über Videokameras am 
Sex in den einzelnen Räumen aufgeilen. Des-
halb scheint mir der Hauptunterschied zwi-

schen Indoor- und Straßenprostitution haupt-
sächlich darin zu liegen, ob die Prostitution in 
der Öffentlichkeit wahrgenommen wird oder 
nicht. Meiner Meinung nach dient diese Un-
terscheidung außerdem dazu, die Illusion zu 
nähren, dass die Frauen in der Prostitution 
Oberschichtoptionen hätten, d.h., zumindest 
eine Form der Wahlfreiheit genießen, dass sie 
gut bezahlt werden, etwas Spaß haben und je-
derzeit aussteigen können, wenn sie möchten, 
dass sie relativ sicher sind und nicht gezwun-
gen oder verletzt werden, zumindest nicht oft, 
zumindest nicht sehr.

Ist Prostitution schädlich für 
Frauen?
Angesichts der Realität, die prostituierte 
Frauen öffentlich gemacht haben und die be-
legt, dass sie mehr Gewalt ausgesetzt sind als 
jede andere Gruppe von Frauen, wird inzwi-
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schen eingeräumt, dass Prostitution schäd-
lich ist, jedoch wird dies ihrem illegalen Sta-
tus zugeschrieben. Den Blick auf die Folgen für 
Frauen zu legen, steht hingegen nicht auf der 
Agenda derjenigen, die von „Sexarbeit“ spre-
chen. Die bei prostituierten Frauen gemes-
senen posttraumatischen Stress-Levels ent-
sprechen jenen von Kriegsveteranen, Folter-
opfern oder vergewaltigten Frauen. Es ist dies 
die Folge der Erfahrung von Gräueltaten, die 
frau geistig nicht verarbeiten kann. Diese Ta-

ten erzeugen Dissoziation, was soviel bedeu-
tet wie, dass frau sich geistig absentiert, dass 
sie den Gewaltakt unterdrückt und leugnet um 
durch den Tag zu kommen. Drogen und Alko-
hol  betäuben – ebenso wie die psychologische 
Strategie – den Schmerz des ständig neu zuge-
fügten Traumas und machen die Frau abhän-
gig vom Zuhälter, der ihr die nächste Ration be-
sorgt. Der Missbrauch, der in der Prostitution 
permanent passiert, macht es nötig, dass die 
Frauen sich von sich selbst und der Welt dis-
soziieren, um zu überleben. Sie erschaffen sich 
ein anderes Selbst, eines, das von sich sagt, 
es geht hinaus zur Arbeit, und das seine Art zu 
leben verteidigt. Ich frage Sie: Ständiger Ver-
gewaltigung ausgesetzt zu sein, geschlagen zu 
werden, um das Bleiben zu erzwingen, wieder 
und wieder das Trauma eines Kriegsgebiets 
oder einer Folterkammer zu durchleben, Dro-
gen zu benötigen, damit man weitermachen 
kann – ist es das, was Sie unter Arbeit ver-
stehen?

Arbeitsrechte für  
prostituierte Frauen?
Vertreter_innen des „Sexarbeits“-Modells 
sprechen davon, dass Prostituierten-Gewerk-
schaften den Frauen Kontrolle und Schutz ge-
ben können. Angesichts der Einstiegsbedin-
gungen, der Art der Behandlung, die Frauen 
in der Sexindustrie widerfährt und des Stel-
lenwertes, der der Sexualität im Status der 
Frauen beigemessen wird, erhebt sich die Fra-
ge: Was würde eine Gewerkschaft tatsächlich 
ändern? Könnte bspw. ein Arbeitsvertrag, der 
die Art des Sexes festlegt, tatsächlich einge-
klagt werden? Ist nicht die ehemalige Prosti-
tuierte, die jetzt Gewerkschaftsorganisato-
rin ist, noch eigentlich eine Zuhälterin? Und 
hebt das gewerkschaftlich organisierte Bor-
dell tatsächlich den posttraumatischen Stress 
der Frauen auf, oder erleichtert es ihnen den 

Ausstieg? Die Frage, um die es hierbei geht, ist 
doch nicht jene, ob die gewerkschaftliche Or-
ganisation von Prostitution die ungleichen Be-
ziehungen transformiert, deren Teil sie ist, son-
dern ob dies dazu beiträgt, ein Menschenrecht 
auf Nicht-in-der-Prostitution-Sein durchzuset-
zen. Befragt danach, was sie dringend benö-
tigen, geben 89% aller prostituierten Personen 
an, dass dies der Ausstieg aus der Prostituti-
on ist. Aus der Prostitution nicht aussteigen zu 
können ist das, was Kathleen Barry schon vor 
langer Zeit als „Sexsklaverei“ bezeichnet hat. 
Die rechtliche Definition von Sklaverei lautet: 
Ausübung von Besitzrechten über eine Person 
– d.h., wenn dich Zuhälter für Sex an Freier 
verkaufen und du weggehen willst, aber nicht 
kannst, bist du laut internationalem Recht eine 
Sexsklavin und zwar unabhängig davon, ob du 
jemals geschlagen wurdest oder eine Staats-
grenze überquert hast. Dass Frauen, die von 
Zuhältern kontrolliert werden, als unabhän-
gige Unternehmerinnen ihre Handlungmacht 
ausüben ist daher eine Phantasie des Privilegs.

Prostitution als Extrembeispiel 
für Geschlechterungleichheit
Obwohl auch Männer aufgrund all dieser Kate-
gorien diskriminiert werden, findet man nicht 
annähernd so viele Männer, die Sex verkau-
fen – warum sind es gerade Frauen, die so oft 
prostituiert werden? Der Grund dafür liegt in 
der Geschlechterungleichheit. Wäre Prostituti-
on eine echte Wahl, würden sich mehr Män-
ner dafür entscheiden, sie auszuüben. Aber 
selbst sexuell missbrauchten Jungen stehen 
die Optionen von Männern offen. Dass die 
Verletzung aufgrund des Geschlechts erfolgt, 
zeigt sich daran, dass prostituierte Frauen und 
Transgender-Personen in der Sexindustrie weit 
häufiger physisch attackiert werden als Män-
ner, die sich als Männer prostituieren. Die 
weltweit geltende Geschlechterungleichheit 
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verleiht den meisten Angehörigen der männ-
lichen Kaste das Privileg, nicht um des Sexes 
willen ver- und gekauft zu werden, das gehört 
nicht einmal zu den potenziellen Bestandteilen 
des männlichen Schicksals. Männer verfügen 
auch über das Privileg, Frauen, Kinder und an-
dere Männer zur sexuellen Nutzung kaufen und 
verkaufen zu können – dies stellt eine echte 
Wahlmöglichkeit dar, d.h., etwas, das sie auch 
nicht tun können. Die Sexindustrie existiert, 
weil Millionen von Männern, die niemand dazu 
zwingt, diese Möglichkeit wählen, Männer, 
die auch morgen noch am Leben sein werden, 
wenn sie sich heute keinen Sex mit einer Frau 
kaufen. Ihre Wahlmöglichkeit, Sex mit Frauen 
zu kaufen, generiert den Profit von Frauenhänd-
lern und Zuhältern, die das Angebot bereitstel-
len.

Was genau wird in der  
Prostitution ge- und verkauft?
Was Freier kaufen ist „Du machst, was ich 
will“-Sex, Sex, bei denen ihnen niemand zu-
rückredet, bei dem sie auf Befehl bedient wer-
den, in der Privatheit des Anonymität-Seins 
mit einer „abgestellten“, dissoziierten Person, 
die nicht präsent ist. Sie kaufen den Trauma-
Blick, den sie sexy finden, müssen dabei nichts 
für die sexuelle Befriedigung der Frau tun und 
können sich vormachen, dass es genau dies 
ist, was sie will. Fairerweise muss gesagt wer-
den, dass die meisten Freier wissen, dass es 
den Frauen keinen Spaß macht, dass sie ihre 
Armut und nicht ihren Willen kaufen, den-
noch bezeichnen sie das als „Einwilligung“. Er 
fühlt sich besser, wenn er das behaupten kann, 
während er sie benutzt und für das Geschäft ist 
dieser Glaube ohnehin von Vorteil. Für die Frau 
ist es der Sex mit jemandem, mit dem sie nie 
Sex haben würde, hätte er nicht mehr Macht 
als sie. Es ist dies kein Job wie jeder andere, 
denn zu Arbeitsverhältnissen gehört es, dass 

dem Einbruch in die Intimität einer anderen 
Person durch die Forderungen des Arbeitge-
bers Schranken gesetzt sind – es ist dies ein 
Kernstück sowohl des Menschen- als auch des 
Arbeitsrechts.
Vertreter_innen des „Sexarbeits“-Ansatzes 
behaupten manchmal, dass alle Gegner_in-
nen von Prostitution auch sexfeindlich seien. 
Sie lassen außer Acht, dass der Sex, um den 
es hier geht, genau der von mir oben beschrie-
bene ist. Dieselben Leute meinen auch, dass 
all der Missbrauch, die Vergewaltigungen usw. 
von uns ideologisch motivierten und purita-
nischen Heulsusen, denen das Zeug zur echten 
Hure fehlt, erfunden seien. Die Zuhälter sind 
offensichtlich auch eine Erfindung, die prosti-
tuierten Frauen sind ja unabhängige Unterneh-
merinnen, einige haben sogar Manager und 
wirkliche Liebhaber. Und dann kam HIV/AIDS 
und sogar diese Leute entdeckten die Schäd-
lichkeit, gemeinsam mit einem einträglichen 
Profitcenter. Schon praktisch, diese Krankheit, 
die sowohl den Männern schadet, die sich an 
den Frauen abwischen als auch den Frauen, in 
deren Gesichter die Männer sich ergießen – 
wie erfrischend geschlechtsneutral und sym-
metrisch. Deshalb muss das verderbliche Bor-
dellsystem in Indien erhalten bleiben, denn 
wo sonst würden wir unsere Kondome vertei-
len? Wer interessiert sich schon dafür, ob die 
Frauen sie tatsächlich verwenden können oder 
für den himmelschreienden Preis, den Frauen 
für Kondome bezahlen, die keine andere Opti-
on haben als sie nicht zu verwenden?

Kinderprostitution – nein,  
Frauenprostitution – ja?
Die erste Bruchstelle in dieser Leugnung der 
Schädlichkeit von Prostitution tut sich späte-
stens dann auf, wenn dieselben Leute behaup-
ten, dass Kinder nicht prostituiert werden dür-
fen. Warum denn eigentlich nicht? Wenn an 

der Prostitution nichts Falsches ist, wenn sie 
tatsächlich Gleichheit und Befreiung bedeutet 
und dazu beiträgt, das Leben einer Frau auto-
nomer und unabhängiger zu machen und wenn 
ihre Schädlichkeit vernachlässigbar, nur ge-
legentlich und behebbar ist, wie ändert sich 
ihr Wesen so plötzlich in diesem magischen 
Moment, wenn ein Mädchen 17 Jahre und 
366 Tage alt wird? Die Realität ist doch die, 
dass die Sexindustrie über Nacht menschen-
leer wäre, wenn keine Frau mehr als Kind dem 
kommerziellem Sex zugeführt würde und wenn 
der Missbrauch all jener, die dieses Schicksal 
erlitten, rückwirkend behandelt würde. Nie-
mand kann nämlich leugnen, dass den meisten 
Frauen in der Sexindustrie in ihrer Kindheit Ge-
walt widerfahren ist. Wenn Prostitution vertei-
digt wird, unterstützt man, dass ihnen diese 
Gewalt unausgesetzt weiter angetan wird, mit 
der Begründung, dass sie keine kleinen Mäd-
chen mehr seien. Diejenigen, die das behaup-
ten, übersehen, dass im Sexhandel Erwach-
sene und Kinder nicht zwei getrennte Men-
schengruppen sind; es handelt sich um diesel-
be Gruppe, nur zu zwei unterschiedlichen Zeit-
punkten in ihrem Leben.

Sind Frauenhandel und Prostitu-
tion von einander trennbar?
Das zweite strategische Zugeständnis, das von 
den Vertreter_innen des „Sexarbeits“-Zugangs 
gemacht wird, besteht darin, Frauenhandel zu 
verurteilen und gleichzeitig Prostitution zu be-
fürworten. Sie sind gegen den Frauenhandel, 
um gleichzeitig für Prostitution sein zu kön-
nen. Was also ist Frauenhandel? Laut Defi-
nition des Palermo-Protokolls der UN gehört 
zu Frauenhandel u. a. sexuelle Ausbeutung 
durch Gewalt, Betrug oder Zwang zum Zwe-
cke von kommerziellem Sex. Diese Definition 
und die Realität der Sexindustrie umfassen 
aber auch sexuelle Ausbeutung durch „Macht-



AEP Informationen12

missbrauch oder aufgrund besonderer Verletz-
lichkeit“, Elemente, die in dieser Debatte oft 
unter den Tisch fallen. Kaste, Rasse oder Alter 
können solche Bedingungen der Verletzlichkeit 
darstellen, ebenso wie extreme Armut und re-
aliter auch Sex und Gender. Frauenhandel ist 
„der Transport, die Verbringung, Beherbergung 
oder Aufnahme einer Frau zum Zwecke sexuel-
ler Ausbeutung“, d.h. schlichtweg: Zuhälterei. 
D.h., es ist die Beteiligung einer dritten Partei, 
durch die Frauenhandel rechtlich definiert ist. 
Das ist auch der Grund, warum Sigma Huda, 
zwischen 2004 und 2008 UN-Sonderbericht-
erstatterin zu Frauenhandel, feststellte, dass 
„Prostitution, so wie sie heute betrieben wird, 
die Elemente des Frauenhandels enthält.“
Damit weibliche Prostitution Ausbeutung ist, 
muss die Frau an jemanden verkauft bzw. von 
jemandem gekauft werden. Diese Person, der 
Käufer, der es möglich macht, dass sie an je-
manden verkauft wird, wird fast nirgendwo 
strafrechtlich verfolgt. In den meisten Ländern 
ist er kein Verbrecher. Südafrika ist dafür ein 
typisches Beispiel: Dort wurden in den zwei 
Jahren seit Einführung des Gesetzes zur Kri-
minalisierung der Käufer 3385 prostituierte 
Menschen und nur zehn Freier verhaftet. Ich 
denke, dass diese Praxis der Kriminalisierung 
der Frauen bei gleichzeitiger Nichtbelangung 
der Freier einen eklatanten Fall von Geschlech-
terungleichheit darstellt, die nicht als solche 
erkannt wird.

Prostitution legalisieren oder 
Freier kriminalisieren?
Was Schweden gemacht hat, ist Prostituti-
on in den Kontext von Gewalt an Frauen zu 
stellen, den Sexkauf zu einem Verbrechen zu 
machen und dieses Gesetz auch anzuwenden; 

in Verbindung mit Ausstiegshilfen für prosti-
tuierte Frauen, die allerdings noch völlig un-
zureichend sind. Die Beseitigung ihrer Krimi-
nalisierung hebt ihren Status, während seine 
Kriminalisierung sein Privileg verringert. Aus 
diesem Grund nenne ich dieses Gesetz eines, 
das zur Geschlechtergerechtigkeit beiträgt. 
Nun, da Käufer überwacht und verhaftet wer-
den, ist in Schweden der Straßenstrich um 
die Hälfte zurückgegangen und das Land hat 
die geringste Frauenhandelsrate in Europa. 
Das mit der Prostitution verbundene Stigma 
verschiebt sich auf die Freier.
Im Gegensatz dazu explodiert der Frauen-
handel geradezu, wenn Prostitution legali-
siert ist. Der einfache Grund liegt im öko-
nomischen Anreiz: Aus wirtschaftlicher Per-
spektive macht es Sinn, Frauen in die legale 
Prostitution zu handeln. Sind die Frauen ein-
mal dort, ist das Risiko für die Verkäufer mini-
mal und die Profite, die mit der Frau gemacht 
werden können, steigen in astronomische 
Höhen, wenn sie unter legalen Bedingungen 
Geld verdienen kann. 
Andererseits nimmt die illegale Prostitution 
zu, wenn Prostitution insgesamt legalisiert 
ist. Ein Grund liegt darin, dass die Frauen sich 
nicht registrieren lassen, weil sie dies nicht 
in ihrem offiziellen Lebenslauf haben wollen, 
ein anderer, dass die Beschränkungen für Pro-
stitution, die in legalen Bordellen gelten, Be-
schränkungen sind, die die Freier nicht wol-
len, da sie der Sicherheit der Frauen dienen; 
deshalb gehen sie ins Bordell nebenan, wo 
die illegalen Frauen sind und zahlen mehr, um 
das zu bekommen, was sie wollen, z.B. un-
geschützten Sex. Daher eskaliert die illegale 
Prostitution dramatisch, wenn Prostitution 
insgesamt legalisiert ist. Das schwedische 

Modell stellt nur dann ein adäquates Gesetz 
für die Förderung der Menschenrechte prosti-
tuierter Personen dar, wenn es mindestens 
die folgenden drei Kriterien erfüllt: die Entkri-
minalisierung und Unterstützung der prostitu-
ierten Personen, die starke Kriminalisierung 
der Freier und die wirksame Kriminalisierung 
der Dritten, nämlich der Profiteure.
Abschließend ist noch zu sagen: Es scheint, 
dass hauptsächlich jene, denen selbst Wahl-
möglichkeiten offenstehen, die prostituierten 
Frauen verschlossen bleiben, sich deren Le-
ben nicht jenseits der Prostitution vorstellen 
können. Die betroffenen Frauen haben diese 
Schwierigkeit nicht. Was sie sich wünschen 
ist wirkliche Arbeit, wirkliche Liebe, Würde 
und Hoffnung.

* Dieser Beitrag ist die von Hilde Grammel über-
setzte, stark gekürzte und dadurch modifizierte 
Abschrift der Videoaufnahme eines eineinhalb-
stündigen Vortrags, den C. A. Mac-Kinnon 2011 
an der University of Chicago Law School ge-
halten hat. Das Video findet sich unter: http://
www.youtube.com/watch?v=zpYegz1OqHA

Autorin
Catharine A. MacKinnon, Professorin für 
Rechtswissenschaften an der University of 
Michigan Law School und langjährige femi-
nistische Aktivistin, ist spezialisiert auf Fra-
gen der Geschlechtergleichheit sowohl im 
Völker- als auch im Verfassungsrecht. Mit 
Andrea Dworkin ist sie verantwortlich für die 
Konzeption des schwedischen Modells der 
Prostitutionsregelung. Publikationen u. a.: To-
ward a Feminist Theory of the State (1989), 
Sex Equality (2001/2007) und Are Women Hu-
man? (2006).
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NOTHING ABOUT US WITHOUT US!
MARIA CRISTINA BOIDI UND FAIKA EL-NAGASHI

Die Redaktion hat die lang- 
jährigen Mitarbeiterinnen von 
LEFÖ* zum Interview gebeten.

aep: Was sagt Ihr zur Neuregelung des Wie-
ner Prostitutionsgesetzes?

C. B.: Es ist in erster Linie eine politische Sa-
che, um die Anrainer_innen zu beruhigen. Wir 
von LEFÖ waren in den von der Gemeinde or-
ganisierten Foren; es waren auch einige Sex-
arbeiterinnen dabei, denen aber nicht zuge-
hört wurde, während sich eine große Gruppe 
von Anrainer_innen viel Gehör verschafft hat. 
Und leider gab es keinen wirklichen Dialog 
oder Austausch.

F. E.: Ein nicht nur quantitatives Problem. Zum 
einen ist die Hürde groß, Sexarbeiterinnen in 
solche Kontexte zu involvieren; nicht nur, weil 
die Frauen sich einer solchen Auseinanderset-
zung mitunter nicht stellen wollen, sondern 
weil diejenigen, die das organisieren, kein In-
teresse haben, die Sexarbeiterinnen gleich-
wertig einzubeziehen. Wenn Sexarbeiterinnen 
anwesend sind, dann gilt das als nicht reprä-
sentative Stimme. Jede Anrainer_innenstim-
me gilt aber als allgemeingültig.

aep: Wie argumentieren denn die Anrainer_
innen?

C. B.: Es sei viel zu laut, es wäre schmutzig, 
ein Skandal für ihre Kinder, die Frauen wären 
Betroffene des Frauenhandels, die Zuhälter 
sind Menschenhändler – und alles immer in 
einem ausgesprochen rassistischen Rahmen 
verortet.

F. E.: Es ginge um eine Gefährdung der Frauen, 
eine Steigerung der Kriminalität. Die Anrai-
ner_innenproteste waren nahezu aktionis-

tisch:  Straßenbemalungen mit „Keine Prosti-
tution!“, aber auch Wasserkübel, die auf die 
Straße geschüttet wurden, Fotografieren und 
Filmen der Frauen usw.

C. B.: Das einzig Positive sind die sogenannten 
Sicherheitsmaßnahmen in den Bordellen und 
dass die Strafen ein bisschen niedriger gewor-
den sind. Die Gemeinde hat nach dem Gesetz 
eine Steuerungsgruppe installiert, der die Grü-
nen, die SPÖ, die Polizei, die Magistratsabtei-
lungen 57 und 62, Bezirksvertreter_innen, die 
Antidiskrimnierungsstelle und NGOs angehö-
ren. Die Bezirksvertreter_innen entscheiden 
aber nichts, weil sie Angst vor den Wähler_in-
nen haben. Die Verbesserung der Situation der 
Frauen, von der in der Öffentlichkeit die Rede 
war, ist nicht eingetreten. Die Prostitution auf 
der Straße ist nicht verboten, aber praktisch un-
möglich. Vorgeschrieben ist: nicht in der Nähe 
von Kindergärten, Schulen, religiösen Einrich-
tungen, Friedhöfen und schlimmer: in keinem 
Wohngebiet. Das bedeutet eine noch größe-
re Marginalisierung, nicht nur sozial, sondern 
auch geografisch. Das neue Gesetz ist viel re-
striktiver als das alte.

aep: Kann man die Steuerungsgruppe beein-
flussen?

C. B.: Wir haben systematisch wiederholt, 
dass die Rolle der Polizei nicht darin besteht, 
die Frauen zu kontrollieren und zu strafen, 
sondern sie zu schützen und dass das die be-
ste Strategie gegenüber Zuhältern ist. Aber 
wenn die Polizei die Sexarbeiterinnen strafen 
muss, dann kann sie nicht gleichzeitig auch 
ihren Schutz gewährleisten. Es ist ein innerer 
Widerspruch.

F. E.: Die Anrainer_innenproteste sind zu 
einem Leitmotiv geworden. Sie legitimieren 

die eigene unklare oder problematische Po-
sition. Die Auslagerung an eine zivilgesell-
schaftliche Bewegung rechtfertigt diese ver-
schließende Politik. „Das wird von der Be-
völkerung gewünscht“. Die Sexarbeiterinnen 
werden ja nicht gesehen als Bevölkerung. 
Wenn deren Glaubwürdigkeit negiert wird, 
auch in den mainstream-feministischen Dis-
kursen, dann ist es schwer, Sexarbeiterinnen 
– auch mit einer Diversität von vorhandenen 
Positionen, sie sind ja nicht homogen – in die-
se Auseinandersetzungen und Diskurse he-
reinzuholen. 

C. B.: Auch ist die Stigmatisierung der Frauen 
ein Grund, dass ihnen die Glaubwürdigkeit ab-
gesprochen wird. Das kennen wir aus der De-
batte über Gewalt an Frauen. Dadurch fühlen 
sich auch viele Kunden stark, weil die Frauen 
ohnehin keinen Wert haben. Das Prostituti-
onsgesetz straft im Übrigen auch die Anbah-
nung der Prostitution außerhalb der Prostitu-
tionslokale oder der erlaubten Straßenzüge, 
also wenn eine Sexarbeiterin mit einem Kun-
den außerhalb einer erlaubten Zone spricht, 
werden beide bestraft. Oder ein anderes Bei-
spiel für die Kriminalisierung: Eine Sexarbei-
terin erzählte, dass sie in einer Verbotszone 
Zigaretten kaufte und eine Strafe bekam, weil 
„Anbahnung“ angenommen wurde. 

F. E.: Es ist systematisch und es ist schikanös.  

C. B.: Diese Gruppe der Sexarbeiter_innen hat 
keine Lobby, wer bitte interessiert sich für sie? 
Die erste Sache ist zu akzeptieren, dass Prosti-
tution existiert. Es gibt eine Aussage von Simo-
ne de Beauvoir: Die Sexarbeiterinnen machen 
das Gleiche wie die Ehefrauen, nur sie bekom-
men Geld dafür. Die schwedische Lösung der 
Bestrafung des Sexkaufs ist absurd, weil alles 
wie ein Bumerang zu den Frauen zurückkommt. 
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Die Kriminalisierung fängt in Wien damit an, 
dass die Frauen sich bei der Polizei anmelden 
sollen. Warum können sie sich nicht in einem 
normalen Amt anmelden? In diesem Zusam-
menhang hat LEFÖ erreicht, dass die Frauen mit 
unserer Begleitung zur Polizei gehen können 
und die LEFÖ-Mitarbeiterinnen übersetzen für 
sie. Dadurch kann es auch vorher oder nachher 
Austausch, Beratung und Unterstützung geben. 

aep: Wie ist LEFÖ zu dem Thema Prostitution 
gekommen? Das war ja nicht von Anfang an in 
Eurem Programm.

C. B.: Geschichtlich gesehen war das ein Pro-
zess, der aus unserer Zusammenarbeit mit 
agisra Frankfurt und anderen deutschen NGOs 
und FIZ in Zürich entstand; sowohl auf einer 
politischen als auch auf einer theoretischen 
Ebene, entsprechend unserer gemeinsamen 

Praxis der Beratungs- und Betreuungsarbeit 
mit Migrantinnen. Die ersten Sexarbeite-
rinnen, die zu uns kamen, sind als Lateiname-
rikanerinnen gekommen. Das war ihr Identi-
tätspunkt. Sie waren im Deutschkurs bei uns, 
in der Beratung. Plötzlich waren wir mit vielen 
konfrontiert, die auch Sexarbeiterinnen wa-
ren; agisra hat dieselbe Erfahrung gemacht 
und seit Ende der 80er Jahre Treffen im deut-
schen Sprachraum gegen die Ausbeutung von 
Frauen im Migrationsprozess organisiert. Und 
bei der Menschenrechtskonferenz 1993 da-
mals in Wien gab es die Möglichkeit, unse-
re Position auch in einem internationalen Kon-
text zu diskutieren und zu entwickeln, z.B. mit 
den teilnehmenden Philippininnen, die eine 
starke Position gegen Frauenhandel und Sex-
tourismus eingenommen haben. So ist unser 
Verständnis des Unterschieds zwischen Frau-
enhandel und Sexarbeit aus der Praxis heraus 

entstanden: durch die Erfahrung und Lebens-
geschichten der Frauen selbst und die Praxis 
der Diskussion, des Austauschs und der ge-
meinsamen Reflektion auf europäischer und 
internatoinaler Ebene.

aep: Wie kann man den Zusammenhang zwi-
schen den prekären Herkunftsbedingungen 
von Migrantinnen und der Ausbeutung, die 
sie dann in Europa erleben, auflösen?

C. B.: Die Situation in unserer Welt kennen 
wir, die Situation von Frauen auch und ihre hö-
here Vulnerabilität. Und jedes neue Dokument 
über Frauenhandel, Schlepperei oder so ge-
nannte „illegale Migration“ positioniert sich 
gegen die organisierte Kriminalität und nicht 
für den Schutz der Frauen. Wir haben es noch 
nicht geschafft, dass bei Verdacht von Frauen-
handel die betroffene Frau automatisch Auf-
enthaltsrecht, Arbeitsgenehmigung und Sozi-
alversicherung bekommt, ohne den Nachweis 
erbringen zu müssen, dass sie Opfer ist. Das 
ist das Gleiche wie bei Vergewaltigung. 

aep: Gibt es zwischen den Prostitutionsgeg-
nerinnen und Euch nicht ein ähnliches Inte-
resse, die Verbesserung des Schutzes der 
Frauen?

F. E.: Der Begriff „Sexarbeit“, ein Begriff und 
Konzept, das wir verwenden, ist für Aboliti-
onist_innen – Prostitutionsgegner_innen – 
ein Affront. Genauso wenig akzeptieren sie 
Selbstbezeichnungen von Sexarbeiter_innen. 
Das Recht auf die Selbstbenennung und -ver-
tretung ist aber für uns ein ganz fundamen-
tales Recht. Was dieser Zugang auch macht 
– speziell Alice Schwarzer mit ihrer aktuellen 
Kampagne – ist eine absolute Diffamierung 
von Sexarbeiter_innen, die sich selbst orga-
nisieren. Personen, die ohnehin schon stigma-
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tisiert sind, wird aus einem vermeintlich femi-
nistischen Zugang heraus jede Glaubwürdig-
keit abgesprochen. Es gibt zwei Strategien, 
die sie verfolgen: Sexarbeit kann weder Ar-
beit noch freiwillig sein, weil die Gewaltbe-
troffenheit oder auch der sexuelle Missbrauch 
von Prostituierten so groß ist, dass sie post-
traumatisch gestört sind. Damit unterminieren 
sie ihre „agency“, Selbstbestimmung. Dieser 
Zugang gilt hauptsächlich gegenüber west-
lichen, weißen Sexarbeiterinnen, die öffent-
lich sagen, dass sie freiwillig in der Sexarbeit 
arbeiten. Die zweite Strategie ist der Zugang 
zur Migration. Sobald die zu Prostitution da-
zukommt ist es für Abolitionist_innen Frau-
enhandel. Vor allem Migrantinnen wird die 
„agency“ abgesprochen.

aep: Die Sexindustrie macht mehr Umsatz als 
die Rüstungsindustrie. Das ist Profit auf Ko-
sten von zumeist Frauen.

C. B.: Die Heuchler sagen immer: Sexarbeit 
kann man nicht reglementieren wie einen an-
deren Beruf. Aber wie ungerecht ist der Lohn 
einer Frau, die im Supermarkt arbeitet? Die 
Ungerechtigkeit in unserer Welt existiert, es 
gibt sie in jedem Bereich, nicht nur in der Sex-
arbeit – das ist, was wir – ohne Stigmatisie-
rung – verstehen müssen.

F. E.: Es lohnt auch sich anzusehen, woher 
Zahlen kommen. Wenn eine abolitionistische 
Organisation, wie z.B. Solwodi in Deutsch-
land, die in dem Bereich arbeitet, die auch 
aufsuchende Arbeit, Streetwork macht, die 
Notwohnungen betreibt, aber durch ihren 
Zugang andere Konzepte in der Sozialarbeit, 
andere Fragen, andere Beziehungsarbeit mit 
den Klientinnen hat, wenn so eine Organisa-
tion eine Erhebung durchführt, dann wird da-
bei etwas anderes herauskommen als bei ei-

ner Studie von Organisationen, die Sexarbei-
ter_innen unterstützen, wie Hydra oder Doña 
Carmen. 

aep: Sexarbeit wird auf einer anderen Ebene 
verhandelt als ausgebeutete Verkäuferinnen, 
weil es viel direkter mit dem Körper zu tun hat, 
mit Intimität, mit Sexualität. 

C. B.: Das ist der Punkt, die Sexualität. Es 
geht darum, einen Dienst zu verkaufen, nicht 
meinen Körper. Aber warum haben die Aboliti-
onistinnen solche Angst vor Sexualität? Liegt 
der Grund in der Freiheit der Sexarbeiterinnen, 
die die Ehefrauen nicht haben? Und warum 
soll die Männermehrheit im Parlament über 
den Körper der Frauen entscheiden, genauso 
wie früher in der Frage der Abtreibung? Wenn 
sich Frauen entscheiden diesen Dienst anzu-
bieten, ist das ihre Entscheidung und damit 
meine ich natürlich nicht den Frauenhandel. 

F. E.: Diese zwei Debatten, der Kampf um 
das Recht auf Abtreibung und die reaktu-
alisierte Debatte zur Sexarbeit, sind nicht 
zufällig miteinander verbunden. Emma hat 
ihre Kampagne gegen Prostitution an die 
zur Abtreibung angelehnt. Und was damals 
ein  progressiver Schritt war, die Beken-
nungsstatements „Ich habe abgetrieben!“ 
im Stern, wird in der gleichen Form verwen-
det, aber um Selbstbestimmung von Frauen 
auszuhebeln. In der aktuellen Kampagne 
positionieren sich Personen, die nichts mit 
Sexarbeit zu tun haben, die keine Sexar-
beiterinnen sind, sondern Prominente und 
Politiker_innen. Wenn man diese zwei Bil-
der als Bildarchive miteinander vergleicht, 
sieht man den Widerspruch zwischen ihnen 
und wie sehr das eine Instrumentalisierung 
von und ein Angriff auf diese ursprüngliche 
Idee von Selbstbestimmung ist.

aep: Auch die Abolitionistinnen sagen, dass 
die Frauen, die für Sexarbeiterinnenrechte 
eintreten ebenso nicht betroffen sind und 
auch nur stellvertretend reden.

C. B.: Es ist ein großer Unterschied, wenn du 
mit Sexarbeiterinnen Kontakt hast, mit ihnen 
gesprochen und ihre Meinung gehört hast, 
ihre Probleme kennst – oder wenn du dich 
dem Thema ausschließlich auf theoretischer 
Ebene näherst und die unterschiedlichen Le-
benskontexte nicht berücksichtigst.

F. E.: Es gibt auf nationaler, regionaler und 
globaler Ebene Selbstorganisationen von Sex-
arbeiter_innen: auf europäischer Ebene das 
ICRSE (International Committee on the Rights 
of Sex Workers in Europe), auf globaler Ebe-
ne das NSWP (Network of Sex Work Pro-
jects), es gibt in Asien, Lateinamerika und in 
afrikanischen Ländern diese Netzwerke. Sie 
bestehen aus hunderten Mitgliedsorganisa-
tionen, sie haben ihre Forderungen, ihre De-
klarationen, ihre Konferenzen. Eine ihrer ele-
mentaren Forderungen – und das haben sie 
gemeinsam mit allen, die sich selbstbestimmt 
organisieren – ist: „Nothing about us without 
us!“ Es ist die Forderung, involviert zu werden 
in Maßnahmen, die sie betreffen. Das Gesetz 
in Schweden wurde verabschiedet, ohne Sex-
arbeiter_innen einzubeziehen, das Gesetz in 
Deutschland nicht. Das ist ein Unterschied, 
wenn es jetzt heißt, das Modell in Deutsch-
land hätte versagt. Dabei fehlte dort der po-
litische Wille zur konsequenten Umsetzung. 
Die verschiedenen Bundesländer arbeiteten 
mit lokalen Bestimmungen dagegen.

C. B.: Das ist der große Unterschied zwischen 
uns und dem Wiener Appell, der Petition „Ge-
setzliches Verbot von Sexkauf in Österreich“, 
dass wir Sexarbeit als Arbeit sehen, d.h., dass 
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die Frauen nicht nur Steuern zahlen müssen, 
sondern auch Rechte haben. Es war zynisch, 
wenn Sexarbeit bis April 2012 sittenwidrig 
war und die Frauen trotzdem immer Steuern 
bezahlen mussten. 

F. E.: Auch in Schweden gilt im Übrigen die 
Steuerpflicht für Sexarbeiterinnen! 

aep: Welche Rechte sollen Sexarbeiterinnen 
haben, damit sich ihre Bedingungen verbes-
sern?

C. B.: Die gleichen 
Rechte, wie jede an-
dere arbeitende Per-
son auch: Sozial-, 
Pensions-, Arbeits-
losen-, Krankenver-
sicherung. Sexarbei-
ter_innen sind keine 
andere „Kategorie“ 
von Frauen/Men-
schen.

F. E.: Auch Anspruch 
auf bezahlten Kran-
kenstand, bezahl-
ten Urlaub. Das geht 
nur, wenn Sexarbeit 
auch als unselb-
ständige Erwerbsar-
beit möglich ist und 
nicht wie derzeit nur 
als selbständige Er-
werbstätigkeit. Oft 
ist es so, dass die 
Arbeit indoors ei-
ner unselbständigen 
Beschäftigung sehr 
ähnelt, insofern Ar-
beitszeit und -ort 
vorgegeben sind, 

den Frauen aber die Auswahl der Kunden 
und der Dienstleistungen überlassen bleibt. 
Aber eine unselbständige Erwerbstätigkeit 
würde einen anderen Raum aufmachen für 
die arbeitsrechtlichen Sicherungen. Doch 
geht es auch um die Umsetzung. Ein Punkt, 
der nie unsere Zustimmung gefunden hat, 
ist die wöchentliche amtsärztliche Untersu-
chungspflicht. Das ist überall anders gere-
gelt und basiert auf zwei Bundesgesetzen, 
dem AIDS- und dem STD (sexually transmit-
ted diseases)-Gesetz. 

aep: Geht es bei dieser Praxis nicht auch um 
die Gesundheit der Kunden, die Ansteckungs-
gefahr?

F. E.: Was für den Gesetzgeber dahinter steht 
ist der Schutz der so genannten „Volksge-
sundheit“. Die Freier sind ja Ehemänner, Män-
ner mit Beziehungen und Freundinnen. 

aep: Für uns sind Eure präzisen Sichtweisen 
wichtig; dadurch kann sowohl die eine als 
auch die andere Perspektive gut präsentiert 
werden.

F. E.: Diese Gleichstellung der Perspektiven 
ist hoch problematisch. Wenn Sexarbeite-
rinnen sagen: „Wir bezeichnen uns selbst als 
Sexarbeiterinnen“ und die Abolitionistinnen 
sich weigern, das anzuerkennen und zusätz-
lich ihre eigene Begrifflichkeit, z.B. „prosti-
tuted women“, für das Gegenüber finden, um 
noch eine Passivkonstruktion zu transportie-
ren und die Opferzuschreibung doppelt zu ze-
mentieren, dann ist das eine deutliche Grenz-
überschreitung – und das in einem feministi-
schen Kontext.

aep: Eine ehemalige Prostituierte sagt in 
einem Interview, dass ihr nichts anders übrig 
blieb als ihren Job gut zu finden, denn sonst 
hätte sie vor sich selbst gar nicht bestehen 
können und sie verwendete den Begriff „Ver-
blendungszusammenhang“.

F. E.: Warum wird Leuten, die in anderen Zu-
sammenhängen arbeiten, Selbstbestimmung 
zugetraut und hier gibt es immer Zweifel? 
Wenn ich einer Sozialarbeiterin gegenüber-
sitze, die mit der Moral auf mich zukommt, 
dass ich ein Opfer bin, wie soll ich dann je-
mand anders sein als ein Opfer? Das reflek-
tiert sich ja nicht nur, sondern existiert vor-
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her schon und weil die Stigmatisierung so 
groß ist, kann ich auch schwer ein selbstbe-
wusstes: „Ja, ich bin Sexarbeiterin“ aufbau-
en. Wenn das Gegenüber auch noch Unter-
stützungsangebote mitbringt und du weißt, 
die sind nur zugänglich, wenn du dem ent-
sprichst, wie sie dich haben wollen, dann 
machst du das vielleicht auch genau so.
 
aep: Entspricht Sexualität als Dienstleistung 
nicht einem patriarchalen Verständnis von 
Sexualität, wo Frau-Sein als Objekt auf den 
Punkt kommt?

C. B.: Ich komm zurück zur Ehefrau. Sie ist ja 
ein Totalobjekt, sie muss alles Mögliche ma-
chen, ob sie nun will oder nicht, damit die 
Familie funktioniert. Ich sehe auch, dass die 
Frau, die sich dazu entscheidet, einen sexuel-
len Dienst anzubieten, eine starke Position hat 
und deswegen wurde – auch historisch – die 
Prostitution immer möglichst kontrolliert. Sex-
arbeit ist eine Aktivität von Frauen, die gegen 
das Patriarchat spricht und deswegen finde 
ich die Selbstbestimmung wichtig.

aep: Aber es bedeutet etwas für das Ge-
schlechterverhältnis an sich; es ist ja so, dass 
mehrheitlich Männer mehrheitlich Frauen 
kaufen und nicht umgekehrt. Was ist mit den 
Männern los, ist das Infantilität?

C. B.: Das Buch von Carla Corso, Porträt in 
grellen Farben. Das Leben einer politischen 
Hure erzählt viele Geschichten im Zusammen-
hang mit Kunden und ihrem Verhalten und ist 
sehr empfehlenswert, auch weil sie eine be-
wusste linke Frau ist. Eine Sicht ausschließ-
lich als „Infantilität“ ist eine Abwertung von 
Sexarbeit als Arbeitsbereich. 

F. E.: Um ein paar Widersprüche zu verdeutli-

chen: Die Kampagne „Sexarbeiterinnen haben 
Lust auf ihre Rechte“ entstand 2007 nach der 
Fußball-WM in Deutschland. Es gab wieder 
eine Diskussion, die Prostitution und Frauen-
handel vermischt hat. Es kursierte eine kolpor-
tierte Zahl unbekannter Herkunft von 40.000 
Opfern des Frauenhandels bei der Fußball-
WM und in diesem Zusammenhang hat Ali-
ce Schwarzer gefordert: Keine Visumsverga-
be für Frauen aus Rumänien und Bulgarien 
für die Zeit der WM, um zu verhindern, dass 
sie Frauenhandelsopfer werden. So eine For-
derung von einer Feministin der Mehrheitsge-
sellschaft gegen Migrantinnen ist eine Ein-
schränkung, die nicht einmal in das Politikfeld 
Prostitution an sich fällt, eine Regulierung der 
Reisefreiheit mit dem Argument eines präven-
tiven Opferschutzes. 

C. B.: Kolleginnen aus Holland haben zu den 
Verletzungen der Menschenrechte im Na-
men  der Bekämpfung des Frauenhandels 
geschrieben: Marjan Wijners und Lin Chew: 
The Right Guide. A Tool to Assess the Human 
Rights Impact of Anti-Trafficking Laws and 
Policies. Viele Maßnahmen gegen Sexarbei-
terinnen, gegen Migrantinnen und schwar-
ze Frauen werden mit diesem Argument be-
gründet.

F. E.: Das Logo des asiatisch-pazifischen Netz-
werks von Sexarbeitsorganisationen APNSW 
ist eine durchgestrichene schwarze Nähma-
schine. Es gibt viele Frauen, die berichten, 
was ihnen bei den Aktionen, bei denen Opfer 
des Frauenhandels gerettet werden sollten, 
passiert: neben den gewalttätigen Polizeiraz-
zien gibt es Kurse und Zwangsrehabilitations-
maßnahmen, in denen sie z.B. nähen lernen 
sollen. Die Deklaration der Sexworkers of Eu-
rope zeigt, welche Rechtsverletzungen tat-
sächlich stattfinden. 

aep: Besteht die Gefahr, dass es einmal eine 
in Brüssel verabschiedete gesetzliche Rege-
lung für Prostitution/Sexarbeit gibt? Bis jetzt 
hat jedes Land seine eigene Gesetzgebung. 

C. B.: Die Maßnahmen gegen Prostitution 
in Europa sind in Wirklichkeit ein Instrumen-
tarium, um Migration zu erschweren. Die 
Doppelmoral funktioniert. In einem frühe-
ren Fremdenrecht war bspw. durch einen Er-
lass die Prostitution für Drittstaatsangehörige 
geregelt: Eine Frau konnte ein Visum für ein 
Jahr bekommen und konnte dieses auch ver-
längern lassen. Das war aber ein Aufenthalt 
ohne Möglichkeit auf Verfestigung, also Nie-
derlassung, und auf den Zweck der Prostituti-
on festgeschrieben. Diese Frau durfte keiner 
anderen Arbeit nachgehen. Diese Regelung 
gibt es nicht mehr. Nach dem EU-Beitritt von 
Rumänien und Bulgarien sind frühere Dritt-
staatsangehörige zu EU-Bürger_innen gewor-
den und benötigen kein Visum. Aber es gibt 
natürlich nach wie vor Frauen aus anderen 
Ländern, Drittstaatsangehörige, die jetzt aber 
keine legale Möglichkeit zur Sexarbeit haben. 
Das Problem bleibt also: die Rechte von Mi-
grantinnen zu schützen. Auf www.indoors-
project.eu könnt Ihr ein Video-Projekt zur Kam-
pagne „Different Jobs, Equal Rights!“ finden, 
wo aus neun europäischen Ländern Vertrete-
rinnen von Sexarbeitseinrichtungen sprechen.  

F. E.: Historisch gesehen wurde diese Vermi-
schung zwischen Frauenhandel und Prostituti-
on mit der UN-Konvention 1949 konsolidiert; 
in der steht, dass Prostitution der Würde des 
Menschen und der Familie widerspricht, was 
allen Abolitionist_innen als Argumentations-
grundlage diente. Viele Länder, zu denen Ös-
terreich nicht gehört, haben diese Konvention 
ratifiziert, die in Wirklichkeit eine Moral- und 
keine Rechtskonvention ist. 
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aep: Beide Seiten berufen sich auf den Begriff 
der „Selbstbestimmung“. Das ist ein span-
nendes Phänomen.

F. E.: Das abolitionistische Konzept ist mis-
sionarisch und expansiv. Schweden ist nicht 
einfach Schweden, es hat in diesem Diskurs 
einen hohen symbolischen Wert. Diese Ge-
setzgebung gilt inzwischen als das nor-
dische Modell und darin gibt es die Vorstel-
lung, dass Frauen in der Sexarbeit tätig sein 
möchten, nicht. Die Existenz von Prostituti-
on an sich würde auf jede Frau negativ re-
flektieren und das soll nicht stattfinden. 
Und weil sich so etwas nicht national ein-
geschränkt machen lässt, muss das Modell 
in seiner Logik expansiv sein. Im Endeffekt 
soll es auf der ganzen Welt so sein und da-
mit ist es auch sehr missionarisch. 

C. B.: Und es ist sehr eurozentristisch. Auf 
den anderen Kontinenten, in der sogenann-
ten Peripherie, gibt es überall sehr starke 
Organisationen von Sexarbeiterinnen, z.B. 
in Lateinamerika, in Indien, auf den Philip-
pinen, die ihre Rechte selbst verteidigen 
und genau wissen, was sie brauchen und 
fordern.

F. E.: Bis vor kurzem war es so, dass Hilfs-
gelder von den USA an Organisationen, die 
in den Bereichen Kampf gegen AIDS, repro-
duktive Gesundheit und sexuelle Rechte tä-
tig waren, daran geknüpft wurden, einen 
sogenannten Anti-Prostitution-Pledge (Ver-
sprechen) zu unterschreiben, in dem sie sich 
dazu verpflichteten, dass ihre Aktivitäten 
nicht pro-Prostitution sein werden. Kei-
ne „advocacy“ (Befürwortung) lautete der 
Begriff dazu. Das sind Organisationen, die 
ohne diese Fördergelder ihre Arbeit nicht 
machen können.

aep:  Eine letzte Frage: Wie ist das nun mit 
der Frauenbewegung?

C. B.: Die italienischen Kolleginnen haben 
sich immer über „die Feministinnen“ be-
schwert, aber in Österreich war die Situa-
tion anders. Es gab eine gute Zusammenar-
beit mit den verschiedenen Teilen der Frau-
enbewegung, Veröffentlichungen in femi-
nistischen Zeitschriften, Teilnahmen an der 
8.-März-Demo. Die aktuelle Petition ist da 
eher eine Ausnahmeerscheinung.

F. E.: Als wir das erste Mal 2007 die Kam-
pagne mit den roten Regenschirmen durch-
führten, waren wir auch bei den Vorberei-
tungsplena zum 8. März und es war mög-
lich, sich darauf zu verständigen, dass es 
gemeinsame anti-rassistische, anti-sexi-
stische Standpunkte gibt und dass unsere 
Position auch Raum, Sichtbarkeit und Stim-
me hat. 

aep: Vielen Dank, dass wir uns zu diesem In-
terview treffen konnten.

* LEFÖ (Beratung, Bildung und Beglei-
tung für Migrantinnen) wurde in Wien von 
Frauen aus Lateinamerika gegründet, die 
ihre Exilerfahrungen einte. Seit 1985 arbei-
tet die Organisation mit Migrantinnen aus 
Lateinamerika und seit 1995 mit Migran-
tinnen aus allen Ländern, bietet Deutsch-
kurse, Sozial- und Rechtsberatung an und 
erhält Notwohnungen für Betroffene des 
Frauenhandels. Mit TAMPEP (www.tam-
pep.eu) liegt ein Fokus der Arbeit auf Infor-
mation, Beratung und Gesundheitspräven-
tion von Migrantinnen in der Sexarbeit. Mit 
IBF, der Interventionsstelle für Betroffene 
des Frauenhandels, vertritt LEFÖ die Inte-

ressen von in Prostitution und Hausarbeit 
oder andere Bereiche gehandelten Frauen.
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Wessen Körper, wessen Grenzen?
Eva Scheufler

In der aktuellen Prostitutionsdebatte mag 
Frau und Feministin sich mit ungewohnten 
Verbündeten und KontrahentInnen wiederfin-
den. Während Redakteure bürgerlicher Zei-
tungen, wie Volker Zistrow von der FAZ, Pro-
stitution ganz klar als Menschenrechtsverlet-
zung an Frauen bezeichnen und Polizeikom-
missare die sexuelle Ausbeutung der pro-
stituierten Frauen und die Gewalt im Milieu 
eindrücklich schildern und anprangern, sin-
gen – abgesehen von einigen VertreterInnen 
der Sexindustrie selbst – viele Linke, Grüne 
und Queerfeministinnen, allen Fakten und Da-
ten zum Trotz, das Hohelied auf die selbstbe-
stimmte, freiwillige Sexarbeiterin, die es gäl-
te, nicht pauschal zum Opfer zu machen und 
in allererster Linie vom Stigma der Prostituti-
on zu befreien.
Das Anbieten sexueller Dienstleistungen, der 
Tausch von Sex gegen Geld, sei nicht per se 
sexuelle Gewalt, finden die Redakteurinnen 
des Missy Magazins und fragen: „... seit 
wann regelt die Menschenwürde unser Ver-
hältnis zur Sexualität? Wer legt hier für wen 
fest, wo ihre Grenzen verlaufen?“ Und die 
Wiener Grünen formulieren in einem Positi-
onspapier: „Sexarbeit bedeutet für uns eine 
im Einvernehmen, freiwillig erbrachte sexuel-
le Dienstleistung zwischen Erwachsenen. Die 
Grenze zwischen Zwang und Freiwilligkeit ist 
dünn. Armut schließt Freiwilligkeit nicht aus.”
Zahlreiche internationale Untersuchungen 
zeigen jedoch, dass die überwiegende Mehr-
heit der Prostituierten eben nicht freiwillig, 
sondern aufgrund oft mehrfacher Zwangs- 
und Notlagen in diesem ‚Gewerbe’ tätig ist, 
und neun von zehn sofort damit aufhören 
würden, wenn sie die Möglichkeit dazu hät-
ten. (vgl. Women’s Lobby) Jene, die anderen 
so großzügig weite Grenzen und Freiwilligkeit 
zuerkennen, um nicht zu sagen, unterstellen, 
werden kaum je in die Lage kommen, diese an 

sich selbst austesten zu müssen. Es sind die 
Grenzen der anderen, die verhandelbar zu sein 
haben, nicht die eigenen. Dazu Rachel Moran, 
Autorin von Paid For. My Journey through Pro-
stitution in einem tweet: „As long as I live 
I’ll never understand women who have never 
lived prostitution trying to tell me it’s suitable 
work for OTHER women.“

Sie will
Es scheint nicht zu kümmern, dass die, auf 
deren Konsens so vehement verwiesen wird, 
kaum eine andere Möglichkeit haben als die-
sen zu geben. Oftmals sprechen sie ja nicht 
mal die Landessprache, aber das Wort ‚Ja’ 
ist ja eines der ersten, das in einer Fremd-
sprache gelernt wird, vor allem, wenn frau es 
sich nicht leisten kann oder darf, ‚Nein’ zu sa-
gen. Den Unterworfenen ihre Unfreiheit als 
selbstgewählte Freiheit zu verkaufen, ist ein 
alter Trick der Herrschenden. Und dass und 
wie Herrschaft mittels Selbsttechnologien in 
den Einzelnen funktioniert und zum Funktio-
nieren gebracht wird, wissen wir spätestens 
seit Foucault. Vom ‚Du musst’ über ‚Ich soll’ 
zum ‚Ich darf’ und ‚Ich will’. Ich will Sexar-
beiterin sein. Aber nein. Um Himmels willen. 
Ich bin ja glücklicherweise nicht in der miss-
lichen Lage, sondern ‚die andere’. Sie will 
Sexarbeiterin sein. Auch wenn ich das über-
haupt nicht nachvollziehen oder mir für mich 
persönlich vorstellen kann. Aber die andere, 
die soll wollen dürfen. Sie hat anscheinend 
ganz andere Grenzen als ich, aus welchen 
Gründen auch immer. Welch ein Zufall, dass 
diese den Profiteuren der Sexindustrie so un-
geheuer gelegen kommen. Ihre Notlagen. 
Ihre Grenzen. Oder vielmehr ihre Grenzenlo-
sigkeit, die dann alles möglich macht, was 
Männer sich wünschen und vorstellen kön-
nen. Z.B. ohne Gummi, anal und Gangbangs 
(inszenierte Gruppenvergewaltigungen).

Sexindustrie Mainstreaming
Lydia Cacho, mexikanische Journalistin und 
Aktivistin, schreibt, dass sich die internatio-
nale Frauenhandelsmafia die globale Debatte 
um die ‚Freiwilligkeit’ in der Prostitution schon 
längst zunutze gemacht hat. „Um die Sklave-
rei zu verteidigen, begannen die Frauenhänd-
ler und Zuhälter in einigen Ländern die Argu-
mente von Intellektuellen und Feministinnen 
aufzugreifen. Letztere behaupteten, dass die 
Sexindustrie der Ort ultimativer Befreiung 
weiblicher Sexualität im Kapitalismus sei. Die 
Frauenhändler änderten ihre Methoden: Pro-
stituierte mussten nicht mehr unter Drogen 
gesetzt, geschlagen und terrorisiert werden; 
nun konzentrierte sich ein Händler darauf, die 
sexistischen kulturellen Normen einer Kultur 
zu verstärken, indem potenzielle Prostituierte 
mit teurem Make-up und Luxusgütern über-
schüttet wurden, um den Anschein zu erwe-
cken, als handelten sie freiwillig als befreite 
Frauen. (...) ‚Auch schwierige Entscheidungen 
sind Entscheidungen’, sagte die Händlerin, die 
sich von ihren Mädchen in dem Bordell, das 
sie betrieb, ‚Godmother’ nennen ließ. Das ist 
eine der zentralen Prämissen im globalen Dis-
kurs über Prostitution. Dass es Frauen gibt, 
die älter als 18 Jahre sind, die sich ‚freiwil-
lig’ ausgesucht haben von der Prostitution zu 
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leben. Die Mafia benutzt diese Debatte über 
‚Freiwilligkeit’ unter Intellektuellen und Akti-
vistInnen.“ (Cacho 2012: 149f.) Wo keine Op-
fer, da keine Täter. Wie praktisch. Vor allem, 
wenn’s die anderen abkaufen.
Auch die weltweite Durchsetzung des Begriffs 
‚Sexarbeit’ bzw. ‚Sexarbeiterin’ (‚sexwork/er’) 
anstelle von Prostitutierte/r, die nunmehr als 
politisch korrekte Begriffe gelten, kann als ei-
ner der Mainstreaming-Erfolge der interna-
tionalen Sexindustrie gelten. Er entstammt 
ursprünglich der US-Sexindustrie der 1970er 
Jahre und wurde erfunden, um das Gewerbe 
in den Augen des Gesetzgebers und der Öf-
fentlichkeit sauber erscheinen zu lassen. Er 
wird von (ehemaligen) Prostituierten oft ab-
gelehnt, weil er die Gewalt, die Prostitution 
bedeutet, unsichtbar macht. (vgl. Alliance of 
Women for the Abolition of Prostitution)

Die Schattenseiten der  
Legalisierung
Die Legalisierung von Prostitution öffnet dem 
Menschenhandel Tür und Tor. Dies ist anhand 
der Beispiele Deutschlands und der Nieder-
lande deutlich geworden. Anders als den Pro-
stitutionsmarkt zu regulieren und unter Kon-
trolle zu halten, befördert die Liberalisierung 
dessen Wachstum und gleichzeitig auch die 
Zunahme des illegalen Sektors. In Deutsch-
land war fünf Jahre nach Verabschiedung 
der Gesetzesreform von 2002 eine Zunah-
me des Menschenhandels um 70% zu ver-
zeichnen. (vgl. Women’s Lobby) Es entstan-
den Flatrate- und Großbordelle, wie das Pa-
scha in Köln, in dem auf 11 Stockwerken bis 
zu 1000 Freier pro Tag bedient werden. In 
den Niederlanden, das im Jahr 2000 Zuhäl-
terei entkriminalisierte, waren im Jahr 2008 
bis zu 90% der Frauen, die in den Bordellen 
arbeiteten, Opfer von Menschenhandel. Ein 
Drittel der Fensterbordelle musste geschlos-

sen werden, weil organisiertes Verbrechen 
diese legalen Bordelle übernommen hatte. 
Auch die ‚Toleranzzonen’ der großen Städ-
te, wie Amsterdam und Rotterdam, mussten 
deshalb geschlossen werden, obwohl sie po-
lizeilich überwacht waren. Der gesundheit-
liche Zustand der Frauen in der Prostitution 
hat sich verschlechtert. Die meisten arbeiten 
illegal, registriert haben sich nur ganz weni-
ge. Es gibt kaum Ausstiegshilfen. Der ehe-
mals für das Rotlichtviertel Amsterdams zu-
ständige Dezernent und heutige Vizepremier 
Lodewijk Asscher gibt inzwischen zu, dass es 
naiv gewesen sei anzunehmen, dass die Le-
galisierung der Kriminalität den Boden ent-
ziehen und die Prostituierten schützen würde. 
Sollten die inzwischen getroffenen Maßnah-
men scheitern, so Asscher, „sollten wir ernst-
haft darüber nachdenken, das schwedische 
Modell zu übernehmen.“ (Louis 2013: 79)

Das Nordische Modell
Diesen Schritt hat Frankreich, das ebenfalls 
ein massives Problem mit Menschenhandel 
hat, bereits hinter sich, wo nach langer De-
batte, u. a. auf Betreiben von Frauenmini-
sterin Najat Vellaud-Belkacem, die sozialis-
tische Regierung beschloss, das ‚Nordische 
Modell’ der Prostitutionsregelung einzufüh-
ren. Dieses nimmt neben Zuhältern auch die 
Freier in die Verantwortung. Denn es sind die 
Freier, die mit ihrer Nachfrage den Prostitu-
tionsmarkt weltweit am Laufen/im Laufhaus 
halten. Künftig werden in Frankreich Freier 
(im Erstfall) mit 1500 Euro bestraft, die Pro-
stituierten, die unter Sarkozy kriminalisiert 
waren, werden entkriminalisiert. Für Aus-
stiegshilfen stellt die Regierung 20 Millio-
nen Euro zur Verfügung. Andere europäische 
Länder wie Irland, Nordirland und Finnland 
erwägen ebenfalls, das ‚Nordische Modell’ 
einzuführen, weil es bei der Bekämpfung des 

Menschenhandels und der Eindämmung der 
Prostitution/sindustrie nachweislich Erfolge 
erzielte. (vgl. The Solutions Journal) Freier 
werden mit bis zu einem Jahr Haft geahn-
det. Der schwedische Markt gilt für Frauen-
händler und andere Akteure der Sexindustrie 
inzwischen als unattraktiv. Hintergrund des 
‚Nordischen Modells’, das aus der schwe-
dischen Frauenbewegung hervorging, ist ein 
Verständnis von Prostitution als schädigende 
patriarchale Praxis, die Männern die sexu-
elle Be/Nutzung vulnerabler Frauen/Körper 
ermöglicht und garantiert. Prostitution gilt 
als sexuelle Ausbeutung und Gewalt gegen 
Frauen und als ernsthaftes Hindernis auf 
dem Weg zu einer geschlechtergerechten 
Gesellschaft. Langfristiges Ziel des ‚Nor-
dischen Modells’ ist eine Gesellschaft ohne 
Prostitution.
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Mehr Rechte für Sexarbeiter_innen!
Positionspapier von maiz gegen eine Kriminalisierung von Sexarbeit

In den zurzeit medial stark präsenten Debatten 
über Sexarbeit werden Tätigkeiten in der Sex-
branche immer wieder vermischt mit Diskussi-
onen über Zwangsprostitution, Menschenhan-
del und Gewalt. Sexarbeiter_innen selbst kom-
men dabei kaum zu Wort. Es wird in der Regel 
über sie gesprochen und in den meisten Fällen 
wird ihnen im Zuge dessen auch noch jegliche 
Selbstbestimmung abgesprochen. Wie es das 
Internationale Komitee für die Rechte der Se-
xarbeiter_innen in Europa formuliert: „Wir for-
dern, dass unsere Stimmen wahrgenommen 
und respektiert werden, dass man uns zuhört 
[…]. Wir erkennen die Stigmatisierung als das 
verbindende Element zwischen allen Sexarbei-
terInnen, und das macht uns zu einer Interes-
sensgemeinschaft – trotz der enormen Viel-
falt unserer Lebens- und Arbeitsrealitäten. Wir 
haben uns zusammengerauft, um der Stigma-
tisierung und dem daraus resultierenden Un-
recht in Konfrontation und Herausforderung zu 
begegnen.“ (ICRSE 2005)

maiz* arbeitet seit mittlerweile 20 Jah-
ren mit Migrant_innen in der Sexarbeit 
zusammen und kämpft seit Beginn u. a. an 
gegen eine Vermischung der oben genannten 
Debatten und gegen eine Viktimisierung von 
migrantischen Sexarbeiter_innen. Es ist uns 
jedoch bewusst, dass wir als Migrantinnen-
Selbstorganisation keine Interessensvertre-
tung für Sexarbeiter_innen sein können. Die 
Problematik der Repräsentation in diesem Zu-
sammenhang muss daher auch immer kritisch 
reflektiert werden. Wir positionieren uns hier-
mit allerdings als Migrant_innen-Selbstorga-
nisation, die seit ihren Anfängen mit migran-
tischen Sexarbeiter_innen zusammenarbeitet, 
und als Selbstorganisation von Migrant_in-
nen, die Erfahrungen aus der Praxis auch mit 
theoretisch-wissenschaftlichen Auseinander-
setzungen verknüpft. Es geht uns nicht darum, 

anhand der Zusammenarbeit mit Sexarbeiter_
innen unser Sprechen zu legitimieren, es geht 
uns hier um eine politische Positionierung. Es 
geht um Empörung! Wir sind empört darüber, 
auf welche Art und Weise über (migrantische) 
Sexarbeiter_innen gesprochen wird, empört 
über die vorherrschende gewaltvolle Sprache, 
die Vorurteile, Klischees und Zuschreibungen 
(re)produziert und somit Sexarbeiter_innen, 
und vor allem auch Migrant_innen in der Sex-
arbeit, diskriminiert und stigmatisiert! Wir sind 
empört darüber, dass der Fokus der Debatten 
nicht auf fehlenden (Arbeits-) Rechten von Sex-
arbeiter_innen und Migrant_innen liegt, son-
dern vielmehr auf der Implementierung von 
weiteren restriktiven Maßnahmen im Umgang 
mit Sexarbeit und auch Migration!
Die Darstellung und Wahrnehmung von Sexar-
beiter_innen als Opfer (von Gewalt, des Patri-
archats, Menschenhändler_innen, Zuhälter_
innen, Kund_innen...) ist Teil eines moralisti-
schen und auch paternalistischen Diskurses 
über Sexarbeiter_innen, der strukturelle Ver-
hältnisse ausblendet und simplifiziert, indem 
eine individuelle Täter-Opfer-Dichotomie kon-
struiert wird und rechtliche – z.B. restriktive 
migrationsspezifische und sexarbeitsspezi-
fische – Regelungen nicht in den Blick genom-
men werden.

Sexarbeit ist nach wie vor ein gesell-
schaftliches Tabuthema. Diese Tabuisie-
rung einerseits, aber auch die Verneinung des-
sen, dass Personen selbstbestimmt sexuelle 
Dienstleitungen anbieten können, ist Teil der 
Stigmatisierung und Diskriminierung von Sex-
arbeiter_innen. In diesem Sinne identifizieren 
wir gegenwärtige hegemoniale Diskurse über 
Sexarbeit als gewaltvolle Eingriffe in Selbst-
bestimmungsrechte von Sexarbeiter_innen. 
Denn eine Viktimisierung von Sexarbeiter_in-
nen, wie dies in aktuell stark präsenten abo-

litionistischen Diskursen passiert, hat zur Fol-
ge, dass ihnen Entscheidungs- und Handlungs-
macht abgesprochen wird. Sprache und Dis-
kurse schaffen und konstruieren Realität. Die 
Wahrnehmung von Sexarbeiter_innen als ohn-
mächtig zieht somit auch rechtliche Konse-
quenzen nach sich, die in den meisten Fällen 
nicht den Ausbau von Rechten, sondern viel-
mehr restriktive Regelgungen bedeuten – le-
gitimiert werden diese meist mit dem „Schutz 
der Opfer“.
Unsere Erfahrung zeigt, dass die weitaus über-
wiegende Mehrheit von Sexarbeiter_innen 
selbst entscheidet, in die Branche einzustei-
gen, unabhängig davon, welche Beweggründe 
letztendlich dafür ausschlaggebend sind. Trotz 
der Betonung von agency wollen wir struk-
turelle Machtverhältnisse nicht ausblenden.  
Sexarbeit ist ein stark feminisierter und ethni-
sierter Arbeitsmarktsektor, jedoch einer unter 
vielen anderen Sektoren, in denen vorwiegend 
Frauen und Migrantinnen tätig sind. Sexarbeit 
ist Teil einer bürgerlichen, kapitalistischen, se-
xistischen, rassistischen und heteronormati-
ven Gesellschaft und somit auch patriarchaler 
Verhältnisse, wie andere Formen von Erwerbs-
arbeit auch. Alle Frauen in der Sexbranche auf-
grund herrschender Machtverhältnisse per se 
als Opfer zu sehen, reproduziert eine undiffe-
renzierte Betrachtungsweise von Sexarbeit, 
die sich einer moralischen Perspektive nicht 
entziehen kann. Diese moralische Perpektive 
steht somit einem analytischen Blick im Wege, 
der Ambivalenzen zulässt und die Verhältnisse 
in ihrer Komplexität erfasst.

Während also im Kontext von Sexarbeit 
die Frage der Freiwilligkeit ständig mit-
schwingt, wird diese in anderen Kontexten 
völlig ausgeblendet. In diesem Zusammen-
hang möchten wir u. a. folgende Fragen in den 
Raum stellen: Welche Form von Lohnarbeit in 
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einem kapitalistischen System kann überhaupt 
freiwillig sein? Machen alle ihre Jobs wirklich 
gerne? Warum müssen sich ausgerechnet Sex-
arbeiter_innen für ihre Tätigkeit rechtfertigen? 
Warum werden strukturelle Rahmenbedin-
gungen, die den Bereich prägen, nicht in den 
Blick genommen? Restriktive Migrationsrege-
lungen, die u. a. mit einem ungleichberech-
tigten Zugang zum Arbeitsmarkt und einer 
Dequalifizierung von Migrant_innen einher-
gehen, und ein rassistisch und sexistisch seg-
mentierter Arbeitsmarkt sind hier zentrale Fak-
toren, die auch für den Bereich Sexarbeit re-
levant sind. Zudem kommen komplexe, wider-
sprüchliche und vorwiegend restriktive recht-
liche Regelungen im Umgang mit Sexarbeit 
hinzu, sowie die nach wie vor sehr starke Ver-
knüpfung von Sexarbeit mit Kriminalität, die 
einer Anerkennung von Sexarbeit als Erwerbs-
arbeit mit entsprechenden Rechten im Wege 
steht.
Die Gleichsetzung von Sexarbeit mit Gewalt 
und die Verbindung mit Menschenhandel, „Zu-
hälterei“ und Kriminalität zieht oftmals die For-
derung nach einem generellen Verbot von Se-
xarbeit nach sich und nicht die Forderung nach 
mehr Rechten für Sexarbeiter_innen und Mi-
grant_innen. Auch das so genannte „schwe-
dische Modell“ kommt einem Verbot von Se-
xarbeit gleich und kriminalisiert die Tätigkeit, 
auch wenn „nur“ Kund_innen für den Kauf von 
sexuellen Dienstleistungen bestraft werden 
und nicht Sexarbeiter_innen selbst.
Eine Kriminalisierung von Sexarbeit, und da-
runter verstehen wir eben auch eine Krimi-
nalisierung von Kund_innen, bedeutet eine 
weitere Stigmatisierung und zieht zudem pre-
käre Arbeitsbedingungen nach sich. Eine so 
genannte „Freierbestrafung“, wie es sie in 
Schweden und seit kurzem auch in Frankreich 
gibt, bringt nachweislich keine Reduktion der 
Sexarbeit mit sich, wohl aber eine Verschlech-

terung der Arbeitsbedingungen von Sexarbei-
ter_innen und bedeutet ein „Quasi-Arbeits-
verbot“ (vgl. ICRSE o.J., vgl. Interview mit Pye 
Jakobsson). Die Autor_innen der internationa-
len vergleichenden Studie zu Prostitutionspoli-
tiken fassen ihre Forschungsergebnisse zu den 
Auswirkungen des schwedischen „Sexkaufver-
bots“ folgendermaßen zusammen: „Our stance 
when it comes to policy regarding prostitution 
is that it has to be based on knowledge rather 
than ideology. We also believe that when poli-
cy is developed, the actors at the heart of this 
policy must be adequately consulted and duly 
respected. In our opinion, this has not been the 
case with regards to “the Swedish model”. 
(Wagenaar/ Altink/ Amesberger 2013, 127)

Wenn es also tatsächlich um einen Kampf 
gegen Ausbeutung gehen soll,  dann 
braucht es mehr (Arbeits-) Rechte für Sexarbei-
ter_innen und auch für Migrant_innen!
Immer wieder betonen wir in diesem Zusam-
menhang die Wichtigkeit einer diskursiven 
Entkopplung des Phänomens bzw. politisch-
rechtlichen Konstrukts Menschenhandel von 
Sexarbeit. Sexarbeit an sich wird oftmals als 
Ursache von Menschenhandel bestimmt. Die 
Konsequenz dieser Perspektive ist, dass nicht 
restriktive Migrationsregelungen, der eigent-
liche Nährboden für Ausbeutung von Migrant_
innen, sondern Sexarbeit bzw. Sexarbeiter_in-
nen selbst bekämpft werden.
Sexarbeiter_innen sind nicht per se Opfer, Mi-
grant_innen nicht per se Betroffene von Men-
schenhandel! Der Kampf soll, unserer Ansicht 
nach, nicht gegen eine bestimmte Personen-
gruppe, sondern gegen die herrschenden Ver-
hältnisse und gewaltvolle Strukturen gehen.
Die aktuellen Debatten, die Sexarbeit vorwie-
gend mit Zwang und Gewalt verbinden, verzer-
ren reale Verhältnisse und blenden die struktu-
rellen Rahmenbedingungen aus, die dazu füh-

ren, warum nach wie vor überwiegend Frauen 
bzw. Migrantinnen in die Sexarbeit einsteigen. 
Auch jene Rahmenbedingungen werden aus-
geblendet, die Ausbeutung begünstigen. Da-
rüber hinaus verunmöglicht gerade diese Aus-
blendung, da so mächtig, die Thematisierung 
von bestehenden Verhältnissen, die durchaus 
komplexer und heterogener sind als die sim-
plifizierten Polarisierungen, die die derzeitigen 
Diskussionen prägen.

Quellenangaben
ICRSE (2005): Manifest der SexarbeiterInnen 
in Europa, unter: www.sexworkeurope.org/
sites/.../Manifest_DE.pdf
ICRSE (o. J.): „Hands off our clients!“ An Acti-
vism and Advocacy Guide for Challenging the 
‘Swedish Model’ of Criminalising the Clients of 
Sex Workers in Europe http://www.nswp.org/
fr/node/1539
PYE JAKOBSSON Interview von Rose Alliance 
(2013), in: migrazine 2013/2, unter: http://
www.migrazine.at/front
WAGENAAR/ALTINK/AMESBERGER (2013): 
Final Report of the International Comparative 
Study of Prostitution Policy: Austria and the 
Netherlands. Platform 31, The Hague
* maiz ist ...
SELBSTORGANISATION – PARTIZI- 
PATION – AUTONOMIE – WIDERSTAND – 
TRANSFORMATION – UTOPIE …
Als Selbstorganisation von und für Migran-
tinnen stellen wir uns gegen den Opfer-Diskurs 
und Voyeurismus der Medien und setzen auf 
Protagonismus, Selbstartikulation und kollek-
tives Handeln – nicht nur in Hinblick auf Sex-
arbeit.
maiz setzt sich für die Anerkennung von Sex-
arbeit als Erwerbsarbeit ein und kämpft somit 
gegen die Stigmatisierung, Diskriminierung 
und Kriminalisierung von Personen, die sexu-
elle Dienstleistungen anbieten.
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Zur Klärung der Argumente haben Ina 
Freudenschuß und Beate Hausbichler von  
dieStandard.at zwei Feministinnen getrof-
fen, die sich konträr in dieser Sache enga-
gieren.

dieStandard.at: Das neue Wiener Pro-
stitutionsgesetz wirft für die Sexarbeite-
rinnen einige Probleme auf. Viele Erlaub-
niszonen wurden gestrichen, nun droht 
auch im Prater das Ende der Straßenprosti-
tution. Geht dieses Abdrängen der Prosti-
tution von der Straße in die richtige Rich-
tung, Frau Riegler?

S. R.: Was in Wien passiert, ist das klas-
sische Resultat einer Politik, die zwischen 
„ein bisschen legal“, „ein bisschen illegal“ 
und manchmal auch „ein bisschen egal“ 
herumwurschtelt. Was wir jetzt im Auhof 
erleben, wohin die Frauen abgedrängt wer-
den, ist aus meiner Sicht untragbar. Das 
passiert, weil die PolitikerInnen so unent-
schlossen sind und keinen Mut haben, kla-
re Entscheidungen zu treffen – kurzum, ent-
weder die Prostitution zu legalisieren, wie 
es viele Sozialarbeiterinnen fordern, oder 
den Mut zu haben, den schwedischen Weg 
des Sexkauf-Verbots zu gehen. In einem 
Land, das die Gleichberechtigung der Ge-
schlechter in seinen Grundgesetzen veran-
kert hat, ist es für mich sowieso undenk-
bar, dass ein Mann eine Frau zur sexuellen 
Benützung kauft. Solange das möglich ist, 
gibt es de facto keine Gleichberechtigung.

T. L.: An dieser Situation sind genau sol-
che Leute wie Sie schuld. Leute, die un-
ter einem feministischen Deckmäntelchen 
dazu beitragen, Sexarbeit moralisch zu dif-
famieren. Ihre Wortwahl ist schon skanda-
lös Frauen verachtend, wenn Sie sagen: 

Sexarbeiterinnen würden ihren Körper 
einem Mann zur Verfügung stellen. Sex-
arbeiterinnen verkaufen Dienstleistungen 
und nicht ihren Körper. Sie befleißigen sich 
einer diskriminierenden Redeweise, die 
die Autonomie und Entscheidungsfreiheit 
der Frauen, die das machen, von vornhe-
rein in Abrede stellt.

dieStandard.at: Frau Leisch, Sie wollen 
sich aktiv für Sexarbeiterinnen im zwei-
ten Bezirk einsetzen. Was war der Anlass 
dazu?

T. L.: Die Wiener Problematik hat damit zu 
tun, dass ein paar fanatische Sexarbeits-
gegnerInnen, AnwohnerInnen, aber auch 
Sie mit dieser Petition, Stimmung machen. 
Deshalb sorgt die SPÖ-Politik dafür, dass 
das, was man von Sexarbeit auf der Stra-
ße sieht, verschwindet. Im Endeffekt gibt 
es hier eine skurrile Allianz zwischen Leu-
ten, die sich Feministinnen nennen, reli-
giösen Gruppierungen und den Bordellbe-
sitzern. Sie treibt die SexarbeiterInnen in 
die Arme der Zuhälter und Laufhausspe-
kulanten.
Wir treten dafür ein, dass der Straßen-
strich im Stuwerviertel legalisiert wird, 
dass vor jedem Stundenhotel Sexarbei-
terinnen stehen dürfen. Am Auhof ist die 
Situation völlig unsicher: Er liegt direkt 
an der Autobahn. Es gibt auch keine Ho-
tels dort. Man braucht jemanden, der sich 
die Nummer notiert, der aufpasst, der ei-
nen ein bisschen beschützt. Einen Zuhäl-
ter also.

dieStandard.at: Sie sprechen selbst die 
Gefahr für Frauen in der Sexarbeit an. Mit 
anderen Dienstleistungen ist sie dann 
aber nicht vergleichbar.

T. L.: Es kann unter guten Bedingungen 
eine geile Arbeit sein. Sex ist doch etwas 
viel Schöneres als putzen oder regalbe-
treuen oder am Bankschalter sitzen, oder? 
Ich jedenfalls würde hundertmal lieber je-
mandem einen runterholen, als sein ver-
schissenes Klo zu putzen.
Aber Sexarbeit ist umso gefährlicher, je il-
legaler sie ist. Wäre die Wohnungsprosti-
tution erlaubt, könnte eine Frau gemein-
sam mit einer anderen in ihrer Wohnung 
legal ihrer Arbeit nachgehen und bei Ge-
fahr auch die Polizei rufen, wäre das ein 
sicherer Beruf. Wenn es illegal ist, das 
zeigt auch die Situation in Schweden, neh-
men die Übergriffe auf Sexarbeiterinnen 
zu, weil die Frauen auch nicht mehr zur 
Polizei gehen können. Alle, die für Sicher-
heit sorgen und schauen könnten, dass nur 
die Frauen den Job machen, die das auch 
wirklich wollen – also Sozialarbeiterinnen, 
NGOs und Polizei –, können dann kaum 
mehr Unterstützung anbieten. Darum geht 
es aber: die selbstbestimmte Sexarbeit von 
der Zwangsprostitution zu trennen, die es 
ja tatsächlich gibt.

S. R.: Prostitution gesetzlich als Dienst-
leistung beziehungsweise als neuen Frau-
enberuf zu etablieren würde allen Maß-
nahmen gegen die Geschlechterhierarchi-
sierung in der Arbeitswelt zuwiderlaufen. 
Dass ein Sexkauf-Verbot die Prostitution 
gefährlicher mache, ist eine Behauptung, 
nicht mehr. In Deutschland etwa, wo Pro-
stitution nicht verboten, sondern eine „nor-
male“ Erwerbsarbeit ist, klagen Polizei und 
Sozialarbeiterinnen über zu wenige Kon-
trollmöglichkeiten, da Bordelle ja nun ganz 
normale Gewerbebetriebe sind.
Es geht außerdem nicht nur um die körper-
liche Gewalt: Prostitution verlangt von der 

Sexarbeit in Österreich:  
Verbieten oder legalisieren?
Susanne Riegler UND Tina Leisch im Gespräch
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Frau körperliche Intimität bei gleichzeitiger 
emotioneller Distanz. Die psychischen Fol-
gen dieser jahrelangen innerlichen Abspal-
tung betreffen jede Prostituierte.

dieStandard.at: Was sagen Sie zu dem 
Vorwurf, dass Sie eine Allianz mit konser-
vativen Kräften eingehen?

S. R.: Mit unserer Petition „Stopp Sex-
kauf“ wollen wir losgelöst von dem Nor-
malisierungsdiskurs eine Diskussion an-
kurbeln, die sexistische und ökonomische 
Machtstrukturen sowie die neoliberalen 
Einbettungen dieses Gewerbes in den Fo-
kus rückt. Der Anteil jener Frauen, die 
selbstbestimmt und auf Augenhöhe mit 
dem Freier Prostitution betreiben können, 
ist sehr gering. Sie betreiben hier einen 
gefährlichen Individualisierungsdiskurs, 
weil Sie damit die vielen anderen über die 
Klinge springen lassen.

T. L.: Es muss darum gehen, Bedingungen 
zu schaffen, dass Frauen, die es eigent-
lich nicht machen wollen, Möglichkeiten 
bekommen, etwas anderes zu tun. Und 
die Frauen, die sich dafür entscheiden, 
es selbstbestimmt und unter guten Bedin-
gungen und als respektablen Beruf ausü-
ben können. Ein Grund, warum dieser Be-
ruf als besonders belastend empfunden 
wird, ist sicher, dass man sehr intensiv 
mit Menschen zu tun hat, ähnlich wie Al-
tenpflegerinnen oder Heimhilfen. Aber der 
Hauptgrund dafür ist die gesellschaftliche 
Ächtung, das Doppelleben. Dass man den 
FreundInnen und der Familie nicht sagen 
kann, was man tut.

S. R.: Zur Klarstellung: Wir ächten die 
Prostituierten nicht, sondern wir hin-

terfragen das System Prostitution, das 
Frauen kommerziell erniedrigt. Das Zwei-
te ist: Der Selbstbestimmungsanspruch, 
den die SexarbeiterInnen-Lobby hat, 
kommt eigentlich aus den 1970ern. Diese 
Zuschreibungen als „sexfeindliche Femi-
nistinnen“ auch.
Der Haken dabei ist, dass sich mittler-
weile sehr viel verändert hat. Der Neoli-
beralismus setzt alle Menschen so unter 
Druck, dass sich niemand mehr irgendwie 
selbst bestimmen kann, und schon gar 
nicht die Prostituierten, die den Gesetzen 
des freien Marktes unterworfen sind. Die 
Folge ist eine totale Entgrenzung der Tä-
tigkeit, etwa dass Prostituierte bis zu 16 
Stunden nonstop Sex mit Männern ma-
chen müssen. Die Wiener Gesundheits-
beauftragten gehen davon aus, dass 90 
Prozent der Prostituierten aufhören wür-
den, wenn sie könnten ...

T. L.: ... wenn sie in einem anderen Job 
gleich viel verdienen würden, aber die-
se Optionen gibt es eben nicht. Laut des 
Instituts für Konfliktforschung sind es 
übrigens viel weniger. Viele Probleme 
könnten gelöst werden, wenn Sexarbei-
terInnen mehr Rechte hätten.

dieStandard.at: Sexarbeit macht eine 
Diskussion über den Stellenwert von Se-
xualität in der Gesellschaft nötig. Soll 
Sexualität besser geschützt werden?

S. R.: Der Initiative „Stopp Sexkauf“ geht 
es nicht um den Schutz der Sexualität, 
sondern um eine grundsätzliche Achtung 
von Menschen. Ein Sexkauf-Verbot soll 
verhindern, dass Männer Frauen dafür 
bezahlen, dass sie diese benützen dür-
fen. Frauen sind kein Konsumartikel.

dieStandard.at: Aber wo fängt das Be-
nützen an?

S. R.: Bei der Prostitution geht es um die 
Integrität und die Würde eines Menschen, 
Sexualität ist etwas sehr Intimes. Bei der 
Billa-Verkäuferin wird das nicht verlangt. 
In Schweden wächst inzwischen eine Ge-
neration von Buben und Mädchen heran, 
für die Prostitution etwas Unvorstellbares 
ist: dass jemand einen anderen benützt. Da 
ist auch die Wertschätzung der Geschlech-
ter untereinander eine andere.
Unserer Initiative geht es darüber hinaus 
um die Frage: Wo macht diese alles ver-
werten wollende Ökonomie noch halt? Of-
fenbar nicht an der industriellen Verwer-
tung von Menschen, wie man an der Se-
xindustrie sieht.

T. L: In einem utopischen Gesellschafts-
entwurf sind Menschen nicht käuflich, da 
bin ich bei Ihnen. Neoliberale Verhältnisse 
verlangen von den Menschen dauernd, 
sich zu prostituieren. Die Grenze, wo je-
mand sagt: Das ist meine Intimität, mein 
Innerstes, die dürfen erwachsene Men-
schen aber selber setzen. Sie unterstellen, 
dass es für alle Menschen die Sexualität 
ist. Das ist aber nicht so.
Ich bin total dafür, Kampagnen zu machen, 
in denen wir Menschen ermuntern, nicht 
über diese Grenzen zu gehen: Lass dir das 
nicht gefallen! Verkauf nicht Dinge, die zu 
deiner Persönlichkeit gehören! Mach dein 
Business dort, wo es für dich nicht wich-
tig ist! Aber das entscheidet jede und je-
der Erwachsene selber, wo diese Grenzen 
jeweils liegen. Für mich wäre es zum Bei-
spiel Prostitution, für Geld etwas zu schrei-
ben, was ich für falsch halte.
In Ihrer Petition schreiben Sie: Sexuali-
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tät darf nur mit Sexualität getauscht wer-
den. Das ist doch absurd: In jeder Ehe 
wird Sexualität gegen Unterhaltsansprü-
che getauscht. In fast jedem beruflichen 
Feld werden Sexualität, Attraktivität und 
Begehren gegen Karriere getauscht. Ein 
Tauschmittel ist Sexualität übrigens auch 
in nichtkapitalistischen Systemen. Sexuel-
le Befriedigung ist etwas, das Menschen 
untereinander in Zirkulation bringt.

dieStandard.at: Wir sprechen hier als 
Nichtbetroffene. Wie gehen Sie als Aktivi-
stinnen in diesem Bereich mit der Stellver-
treter-Kritik um?

S. R.: Die ist mir natürlich bekannt. Aber 
für eine Gruppe solidarisch einzutreten, die 
man selbst nicht repräsentiert, gehört zur 
politischen Arbeit an sich. Wenn uns diese 
Form der Gesellschaftskritik abgesprochen 
wird, dann wird die Diskussion unpolitisch 
und flach. Und: Welche „Betroffenen“ sind 
wirklich repräsentativ, wo doch gerade in 
der Prostitution die Szene extrem hetero-
gen ist?

T. L.: Es mangelt an Betroffenen-Positionen. 
Das Problem ist: Aktive Sexarbeiterinnen in 
der Öffentlichkeit bekommen meist massive 
Probleme. Sei es mit der Polizei und den Be-
hörden, sei es mit ihrem eigenen Umfeld, 
das plötzlich weiß, was sie beruflich ma-
chen, und damit nicht klarkommt. Deshalb 
fände ich eine Entskandalisierung gerade 
so wichtig. Und die findet ja auch statt.
Ob Sie es wollen oder nicht: Es findet eine 
Umwertung, eine Normalisierung von Sex-
arbeit bei den jungen Leuten statt. In der 
Berufsberatung sagen heute 16-jährige 
Mädchen, sie wollen Sexarbeiterinnen wer-
den.

dieStandard.at: Das sagen die jungen 
Männer aber sicher nicht. Diese Normali-
sierung formiert sich wenn, dann nicht ent-
lang einer gleichberechtigten Gesellschaft.

T. L.: Das hat mit der Homophobie zu tun, 
weil Sexarbeiter ja noch mehrheitlich 
schwule Männer bedienen.

S. R.: Sie haben sich offenbar noch nie 
gefragt, warum die Prostitution so verge-
schlechtlicht ist. Warum es kaum Männer 
machen, wo es doch so „normal“ ist.

T. L.: Das wird nicht so bleiben. Bei den 
Liebesbeziehungen sehen wir jetzt schon 
Veränderungen: Immer häufiger haben er-
folgreiche, reife Frauen Liebesbeziehungen 
mit jungen Männern. Das ist ein Effekt der 
Emanzipation. Wenn es normal ist, dass 
in einem Bordell Frauen und Männer ar-
beiten, die an die Kunden und Kundinnen 
Sex verkaufen, wird auch die Ausbeutung 
in dem Bereich abnehmen.

S. R.: Das ist keine Gleichberechtigung, 
wenn sich eine reiche Frau einen jungen 
Mann kaufen kann.

ANMERKUNG
Dieser Beitrag wurde uns von der Redak-
tion von diestandard.at zur Verfügung ge-
stellt. Online seit 5.9.2012. http://diestan-
dard.at/1378247971444/Sexarbeit-ver-
bieten-oder-legalisieren  
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Unversöhnliche Feminismen in Neoliberalen Zeiten?
Hilde Grammel

Liest frau einschlägige Foren oder gerät live 
in Debatten unter Feministinnen zum Thema 
Prostitution, kann bei ihr leicht der Eindruck 
entstehen, als stünden einander politisch un-
versöhnliche Erzfeind_innen gegenüber: Die-
jenigen, die von Sexarbeit sprechen, finden 
die Fürsprecher_innen der anderen Richtung 
paternalisierend, lustfeindlich, rassistisch; 
diejenigen, die Prostitution abschaffen wol-
len, meinen ihrerseits, die anderen seien an-
ti-feministisch, naiv oder unwissend und ver-
harmlosten Gewalt an Frauen. Deshalb hier 
ein Versuch einen anderen Fokus zu eröffnen.

Eine Welt ohne Armut
Vergessen wird bei all der streitlustigen 
Konflikt(un-)kultur, dass diese Debatte we-
der zeitlich noch örtlich im luftleeren Raum 
stattfindet. Die Sichtweise auf Prostitution 
als fundamentale Menschenrechtsverletzung 
gegen Frauen, als abzuschaffendes Übel, ent-
stammt den Jahrzehnten nach dem 2. Welt-
krieg, als es noch so schien als rückte die 
Möglichkeit, die Armut auf diesem Planeten 
zu überwinden, in greifbare und realistische 
Nähe. Es war dies eine Zeit, als funktionie-
rende staatliche Strukturen und sich selbst 
ermächtigende Politik mit einiger Zuverläs-
sigkeit dafür sorgten (oder dies zumindest 
sollten), dass Menschen ihr Aus- und Einkom-
men fanden, als zahlreiche Länder der soge-
nannten Peripherien ihre Unabhängigkeit von 
den jeweiligen Kolonialmächten erreichten 
und vereinzelt Revolutionen dafür sorgten, 
dass Militär/Diktaturen durch Volksregie-
rungen ersetzt wurden. Die vorherrschende 
Vorstellung war, dass allen Menschen, unab-
hängig von ihrer Geschlechtszugehörigkeit, 
ein Leben frei von Armut zustand, wobei die 
politischen Kräfte, die dies auf ihre Agenda 
gesetzt hatten, damals zahlreicher und v. a. 
stärker waren als heute. Es war noch vor der 

Zeit, als Weltbank und Internationaler Wäh-
rungsfonds immer mehr Regierungen Struk-
turanpassungsprogramme verordneten, was 
gleichbedeutend mit der Kürzung der öffent-
lichen Ausgaben, der Privatisierung lebens-
wichtiger Bereiche und der Verelendung der 
Bevölkerungen in vielen Staaten war/ist; als 
Kriege und Invasionen ganze Regionen zu de-
stabilisieren begannen und Milliarden von 
Menschen unversorgt zurückließen; als die 
vielgepriesene Wende den bescheidenen 
Wohlstand der Menschen in Osteuropa mit 
sich wegspülte. Die Frauen Osteuropas moch-
ten zwar keine Freiheit besessen haben, ver-
fügten jedoch zumindest über eine materielle 
Absicherung, die ihnen einen Lebensunterhalt 
garantierte. Kurz: Ein Leben als Sexarbeiterin 
anzustreben schien ihnen – und wohl auch 
Frauen anderswo auf der Welt – keine erstre-
benswerte Option, zumindest nicht primär.

Jede ist ihres Glückes Schmiedin
Mit dem sukzessiven Paradigmenwechsel 
hin zum Neoliberalismus und der Zurückdrän-
gung der sozialistischen Kräfte fand ein glo-
baler Siegeszug jener Sichtweise statt, die 
den Menschen als unternehmerisches Selbst 
sieht, das zwar gegen Diskriminierung aller 
Art geschützt zu sein hat, das aber letzten 
Endes selbst für sein Überleben zuständig ist, 
in dem Sinne, dass es keine verbürgten sozia-
len Rechte mehr gibt: das Recht auf Existenz 
sichernde Arbeit können, global gesehen, im-
mer weniger Menschen, insbesondere weib-
liche, für sich in Anspruch nehmen. Verhält-
nisse der wohlfahrtsstaatlichen Absicherung, 
wie sie in den meisten Staaten Westeuropas 
noch immer bestehen, sind in einer alljährlich 
zunehmenden Anzahl an „gescheiterten Staa-
ten“ überall auf der Welt etwas, wovon die 
dort lebenden Menschen nur träumen kön-
nen und das auf lange Sicht. Andererseits ist 

seit dem 20. Jahrhundert – eigentlich schon 
seit Beginn des europäischen Kolonialismus 
– der soziale Wohlstand in der nördlichen und 
westlichen Hemisphäre dieser Welt das Pro-
dukt von internationalen Ausbeutungsverhält-
nissen, d.h., das Ergebnis der systematischen 
Aneignung von Ressourcen aus den Ländern 
der „Peripherien“ und – infolge von System-
konkurrenz mit dem „real existierenden“ So-
zialismus und gewerkschaftlicher Kämpfe in 
Nordamerika und Westeuropa – der sozial-
partnerschaftlichen Aufteilung der von den 
Kapitalisten generierten Gewinne mit der Ar-
beiter_innenschaft in den industrialisierten 
Ländern. Das Problem war und ist bis heute, 
dass dieser Arbeiter_innenschaft in den Län-
dern des Nordens die eigenen Unternehmer 
näher stehen als die ausgebeuteten Klassen-
freund_innen aus den Ländern des Südens 
und Ostens, denn von ersteren haben sie – zu-
mindest noch eine Zeitlang – ihren Wohlstand 
zu erwarten, wenngleich dieser immer mehr 
die Form eines Abfalls als jene verbriefter 
Rechte annimmt. Korrumpiert und berauscht 
von den ungeahnten Möglichkeiten, die ihnen 
die globale neoliberale Klassenstruktur eröff-
net hat, erfreuen sich nicht wenige von ihnen 
einer „grenzenlosen“ Freiheit, zu der auch die 
sexuelle Verfügung über den Körper der An-
deren gehört. Inzwischen können diese Kör-
per auch männlichen Geschlechts sein – frau 
erinnere sich nur an den Film Paradies: Liebe 
von Ulrich Seidl (1) –, in der überwiegenden 
Mehrzahl sind es aber die Körper von Frauen, 
an denen die Besucher aus dem Norden oder 
Westen dieser Welt ihre ferngesteuerten se-
xuellen Bedürfnisse stillen. Und ist ihnen 
selbst eine Reise in die Ferne verwehrt, so 
werden die Objekte ihrer Begierde frei Haus 
geliefert. Für die erbrachten Dienste zu be-
zahlen, reicht das Einkommen allemal, dafür 
sorgen auch Kollektivvertrag und Sozialstaat. 
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KEINE ISOLIERTEN KÄMPFE
Bezeichnend für die globalen Ausbeutungs-
verhältnisse war immer schon nicht nur der 
Zugriff auf die materiellen Ressourcen au-
ßereuropäischer Kontinente im Namen von 
Wirtschaftswachstum und Profitmaximie-
rung, sondern auch auf deren menschliche 
Arbeitskraft, was in Zeiten des Neolibera-
lismus eine Leibeigenschaft modernen Stils 
ist. Menschen werden zu Waren, weil sie 
nichts anderes haben, was sie zu Markte tra-
gen können, als ihre Körper. Ihr Tausch-Wert 
als vorhandenes Humankapital ist nicht durch 
Bildungsabschlüsse, Qualifikationen und ge-
sicherte Reproduktion ihrer Arbeitskraft stei-
gerbar, sie selbst nicht im wirtschaftlichen 
Kreislauf verwertbar, oder wenn, dann zu 
schlechtesten Konditionen. Nicht zufällig ar-
beiten vorwiegend junge Frauen in den Frei-
handelszonen und Maquiladoras (2) dieser 
Welt unter sklavenähnlichen Bedingungen. 
Und die mit dieser Arbeit erzielten Löhne rei-
chen nicht zum Überleben aus. Vor dem Hin-
tergrund dieser Verhältnisse Prostitution aus 
moralischer Sicht zu verurteilen ist problema-
tisch, wenn nicht gleichzeitig an der Verän-
derung dieser Verhältnisse gearbeitet wird 
und deren Verursacher benannt und bekämpft 
werden. Dies sucht frau aber vergeblich in der 
Perspektive derjenigen, die Prostitution unbe-
dingt abschaffen wollen, weil sie eine Ver-
letzung der Würde von Frauen darstellt. Al-
lein die Verhältnisse als beklagenswert und 
die ihnen Ausgelieferten als bedauernswert 
darzustellen reicht nicht aus – das Mindeste 
wäre, die eigene vielfache Privilegierung als 
die Kehrseite der Medaille der Verelendung 
der Anderen zu sehen und zu thematisieren. 
Es gibt ja Bezüge zwischen dem Privileg hier 
und der absoluten Enteignung dort, in dem 
Sinne, dass das eine die Bedingung für das 
andere ist.

FRAUEN, NICHT MÄNNER
Die Feministinnen, die – trotz maingestream-
ter Gleichstellungspolitiken – nie aufgehört 
haben, die patriarchale Logik des Zugriffs 
auf die informelle Frauenarbeit durch den 
formellen ökonomischen Sektor zu kritisie-
ren, kennen den Mechanismus bestens, der 
Frauen enteignet und in Abhängigkeitsver-
hältnissen hält bzw. in diese treibt. Die re-
produktive Frauenarbeit galt im Denken der 
patriarchalen Ökonomien aller historischen 
Epochen als selbstverständlich verfügbar und 
wurde gleichzeitig massiv abgewertet, so-
dass die materielle Existenz von Frauen ten-
denziell immer durch Prekarität gekennzeich-
net war und – außer in den reichen Ländern 
des Nordens und bei den Eliten des Südens – 
vielfach bis heute geblieben ist. Dies erklärt 
u. a., warum überproportional viele Frauen 
sich als Prostituierte ihr Einkommen verdie-
nen und nicht Männer. Im Rahmen dieser Ver-
hältnisse ist sexuelle Gewalt u. a. ein Mittel, 
Frauen gefügig zu machen und ihnen ihre Rol-
le als ausbeutbare Ressource zuzuweisen.
Wenn es stimmt, was Catharine MacKinnon 
sagt, dass fast 90% aller Frauen, die „pro-
stituiert werden“, sich ihren Lebensunterhalt 
lieber anders verdienen würden, ist es not-
wendig, Alternativen zu schaffen, deren Zu-
standekommen nichts weniger als eine neue 
Weltwirtschaftsordnung voraussetzt. Dies 
wird nicht von heute auf morgen gesche-
hen, weil es dafür der Existenz vieler poli-
tischer Bewegungen bedarf, die zum Zwecke 
der Überwindung des Bestehenden zusam-
menarbeiten wollen – eine davon sollte übri-
gens eine international vernetzte und zur Zu-
sammenarbeit fähige Frauenbewegung sein, 
die Widersprüche offen diskutiert, aber da-
bei das gemeinsame Ziel – die zukunftsorien-
tierte Bekämpfung patriarchaler Verhältnisse 
– nicht aus den Augen verliert.

ENTSCHEIDUNGSFREIHEIT IM KONTEXT
Wenn Frauen in und aus den Ländern des Sü-
dens und Ostens es bevorzugen, mit Sexarbeit 
zu schnell verdientem Geld zu kommen, statt 
sich ihre Gesundheit und ihre Lebenszeit in 
mühevoller und extrem unterbezahlter Arbeit 
rauben zu lassen, dann hat keine_r das Recht, 
diese Entscheidung zu verurteilen – so es eine 
Entscheidung ist. Ein Beispiel, das illustriert, 
was gemeint ist: Krankenschwestern aus Bra-
tislava berichten, dass sie in einer Nacht auf 
dem Straßenstrich in Wien mehr Geld verdie-
nen als in einem ganzen Monat in einem slo-
wakischen Krankenhaus. Nicht jede Art von 
Prostitution hat die von Catharine MacKinnon 
beschriebenen Hintergründe und den line-
aren Kausalzusammenhang von Gewalt in der 
Kindheit, Opfer von Frauenhandel, Ausbeu-
tung in der Zwangsprostitution, permanente 
Re-Traumatisierung, Drogen- und Alkoholab-
hängigkeit. Es gibt Frauen (Transgender und 
Männer), auf die dies nicht zutrifft und die für 
ihre Arbeits- und Menschenrechte als Sexar-
beiter_innen kämpfen. Diese solidarisch zu 
unterstützen wäre Ausdruck feministischer 
Schwesterlichkeit. Einen Anfang dafür könnte 
etwa die Lektüre der Erklärung der Rechte der 
SexarbeiterInnen in Europa (3) bilden. Diese 
ist 2005 als Ergebnis der dreitägigen, von Se-
xarbeiter_innen getragenen „Europäischen 
Konferenz zu Sexarbeit, Menschenrechten, 
Arbeit und Migration“ veröffentlicht worden 
und enthält zahlreiche eklatante Beispiele für 
Diskriminierungen von Sexarbeiter_innen in 
über zehn europäischen Ländern, die Femini-
stinnen mit anprangern können (und sollten), 
unabhängig davon, ob sie Prostitution / Se-
xarbeit nun grundsätzlich abschaffen wollen 
oder sich gegen eine Bestrafung der Freier 
aussprechen. Im Wesentlichen geht es da-
bei um die Verbesserung der Arbeits- und Le-
bensbedingungen von Sexarbeiter_innen, um 
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diskriminierende Gesetzgebung und repres-
sive behördliche Praxen und nicht zuletzt um 
die Bestimmungen eines rassistischen Migra-
tionsregimes. Es geht um das Recht auf Men-
schenwürde und Respekt. Zur Situation hier-
zulande heißt es in dieser Erklärung: „In Ös-
terreich müssen sich SexarbeiterInnen zum 
Beispiel obligatorischen Gesundheitskontrol-
len unterziehen. Andere sexuell aktive Per-
sonen müssen dies nicht. Das Bild von der/
dem ‚unreinen’ SexarbeiterIn wird dadurch 
begünstigt und das Nicht-Diskriminierungs-
prinzip verletzt.“ Aus den Niederlanden, wo 
Sexarbeit als legale Arbeit akzeptiert ist, wird 
bereichtet, dass SexarbeiterInnen mit Mi-
grationshintergrund die einzigen Arbeitneh-
merInnen sind, die keine offizielle Arbeitser-
laubnis bekommen können. In Italien konfis-
ziert und zerstört die Polizei ungestraft den 

Besitz von Sexarbeiter_innen. In vielen eu-
ropäischen Ländern wird Sexarbeiter_innen 
aufgrund ihrer Tätigkeit das Sorgerecht für 
ihre Kinder entzogen. usw. usf.
Und nicht übersehen werden darf die Gefahr, 
die die aktuell in Europa forcierte Gesetzge-
bung (Bestrafung der Freier) beinhaltet, näm-
lich, dass Frauen mit Migrationshintergrund, 
die in der Sexarbeit tätig sind, gegen ihren 
Willen in billig entlohnte Jobs zwangsumge-
schult und -vermittelt werden und ihnen so-
mit wieder ihr Platz am unteren Ende der Ge-
sellschaft zugewiesen wird – diesmal mit an-
deren, „moralisch akzeptablen“ Vorzeichen.

ANMERKUNGEN
(1) SEIDL, ULRICH (2012): Paradies: Liebe. 
Darin reist eine 50-jährige Wienerin und 
Mutter einer pubertierenden Tochter als 

Sextouristin in das Urlaubsparadies, um die 
Liebe zu finden. Sie wechselt von einem 
Beachboy zum nächsten, von einer Enttäu-
schung zur anderen.
(2) Maquiladoras sind Montagebetriebe im 
Norden Mexikos und in Mittelamerika, die 
importierte Einzelteile oder Halbfertigware 
zu Dreiviertel- oder Fertigware für den Ex-
port zusammensetzen. Der massive Preis-
druck durch globalisierte Märkte bewirkt, 
dass sich in Maquila-Fabriken kaum Arbei-
ter_innenrechte durchsetzen lassen und 
keine Gewerkschaften existieren. So arbei-
ten die überwiegend Frauen bei geringster 
Bezahlung unter unmenschlichen Bedin-
gungen.
(3) http://www.sexworkeurope.org/sites/
default/files/userfiles/files/join/declarati-
on_de.pdf
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Sex works
Aus dem Leben einer femme-inistischen Sexarbeiterin

Emy Fem

Sexarbeit hat viele Gesichter. Wir Sexarbei-
ter_innen haben unterschiedliche Privile-
gien und erzählen unsere Geschichten aus 
unterschiedlichen Perspektiven – wenn wir 
sie denn erzählen. Es gibt viele Gründe, dies 
nicht zu tun.

Das Leben, das mir Spass macht
Meine Perspektive ist die einer weißen Fem-
me. Aufgewachsen in dem Land, in dem 
ich zur Zeit meistens arbeite, dessen Spra-
che ich spreche und dessen Regeln und Ge-
setze ich halbwegs kenne. Mein Pass trägt 
den Stempel dieses Landes, es steht mein 
richtiger Name dort, und ich habe offiziell 
das Geschlecht, das mir einigermaßen ent-
spricht. Nichts, worauf ich stolz bin. Im Ge-
genteil. Aber darum geht es nicht. Was ich 
hier aufgezählt habe, ist ein Teil meiner Pri-
vilegien. Privilegien, die viele meiner Kol-
leg_innen nicht haben: Ich nenne bei den üb-
lichen Razzien meine Steuernummer und zei-
ge meinen Pass. Dann habe ich nichts weiter 
zu befürchten, als dass ich mal wieder we-
gen der Polizei Kunden verloren habe.
Dieses ist meine Geschichte. Nichts Außer-
gewöhnliches – ich bin eine Sexarbeiterin 
von vielen – und somit auch die Geschichte 
einiger anderer Huren. Unsere Geschichten 
sind so unterschiedlich wie wir. Aber auch 
zugleich an vielen Orten.
Mein Beruf macht mal Spaß und mal nicht. 
So wie viele andere Berufe auch. Arbeite ich 
freiwillig? Es ist „mein“ Beruf. Meine Chan-
ce, Geld zu verdienen, so dass ich es vertre-
ten kann und mit meinem Leben klarkomme. 
Und für mich auch noch gelebter Feminis-
mus, aber dazu später mehr. Als Femme-
inistische Hure, Performerin und Aktivistin 
lebe ich das Leben, das mir entspricht und 
mir Spaß macht. Das beantwortet nicht die 
Frage: Arbeitest Du freiwillig oder brauchst 

Du Geld zum Leben? Macht Dir Dein Beruf 
immer Spaß? Läuft alles gut mit dem Staats-
geld? Na also.
Wir werden zugeordnet aufgrund von Fremd-
zuweisungen betreff Hautfarbe, Geschlecht, 
Gewicht, Alter, einer vermuteten „Herkunft“ 
und vielem mehr. In der Sexarbeit bekomme 
ich aufgrund dieser Vermutungen eine Se-
xualität zugewiesen und habe erst mal kei-
ne Möglichkeit, diese abzulegen. Ich ar-
beite mit Klischees. Meines ist das einer 
Trans*sexarbeiterin. Nicht, dass ich damit 
für mich irgendwas anfangen könnte oder 
mich damit identifiziere. Trotzdem macht es 
Spaß, in diese Rolle zu schlüpfen. Mein Ge-
schlecht ist femme, und mein Begehren hat 
nichts mit denen zu tun, mit denen ich mein 
Geld verdiene. Trotzdem macht es mir Spaß, 
mit Cismännern (1) gegen Geld Sex zu haben 
oder ihnen den Service anzubieten, den wir 
ausgehandelt haben.

Und ich bin Feministin
Aufgrund meines Lebens als Femme und der 
damit verbundenen besonderen Ausdrucks-
form des Feminismus bezeichne ich mich ger-
ne als Femme-inistin. Auch ich bewege mich 
in einer patriarchalen Realität, in der Cistypen 
immer noch versuchen, alle Lebensbereiche 
zu ihren Gunsten zu regeln. So auch die Se-
xualität und das Einkommen. Auch dort spiele 
ich nicht mit, verweigere mich ihren Ansprü-
chen, bestimme die Regeln und stehe ihnen 
nicht kostenlos zur Verfügung. Klar, am lieb-
sten habe ich Kund_innen, die nicht cismänn-
lich sind, aber das ist leider noch die Ausnah-
me bei mir. Ich arbeite dran.
Femme sein bedeutet für mich auch der 
selbstbewusste Umgang mit meinem Körper, 
meiner Erotik, meinem Begehren und meiner 
Sexualität. Ich gestalte meine eigene Aus-
drucksform von Feminität. Femme-inität. Ich 

fühle mich gut in meinem Körper, den ich so 
präsentiere, wie ich es in den einzelnen Si-
tuationen am sinnvollsten und angenehms-
ten finde. Klar, auf Arbeit performe ich anders 
als privat, bewege mich anders und kommu-
niziere auf allen Ebenen anders. Mein selbst-
bestimmtes erotisches Spiel sowohl mit den 
reichen Cistypen, auf deren Geld ich es ab-
gesehen habe, als auch, ganz anders und viel 
respektvoller, mit denen, die ich begehre. Das 
ist alles unterschiedlich und individuell, aber 
ich bestimme die Regeln oder bin ein gleich-
berechtigter Teil im Konsens um meine Sexu-
alität und den Umgang mit meinem Körper. 
Es gibt mir ein gutes Gefühl, in diesem Spiel 
eine machtvolle und aktive Rolle einzuneh-
men. Ich werde von meinen Kunden begehrt. 
In erster Linie mein Körper und die mir zuge-
wiesene Sexualität. Ich spiele mit der Lust 
meines Freiers und bringe ihn zu dem Punkt, 
zu dem er kommen will, befriedige lustvoll 
seine Begierde und habe meine eigenen Me-
thoden entwickelt, wie ich auch selbst Freu-
de daran haben kann. Mein Geheimnis, meine 
Professionalität und mein Spaß an der Arbeit.

ABBAU VON STIGMATISIERUNG UND 
SEX-POSITIVE SZENEN
Ich arbeite selbstbestimmt, muss mich um 
meine Werbung, Fotos und um meine Web-
seite kümmern, Anzeigen schalten und stän-
dig erreichbar sein. Irgendwann klingelt dann 
mein Telefon, und häufig bedeutet dies, dass 
ich in den nächsten Stunden mit Arbeiten be-
schäftigt bin und meine aktuellen Pläne um-
werfen muss. Ich komme damit klar. Eine oft 
sehr chaotische und improvisierte Arbeits-
weise, die meinem Leben entspricht. Mein 
Portemonnaie füllt sich unvorhersehbar. Kein 
Chef, der mich nervt, keine Kolleg_innen, 
mit denen ich Stress habe. Nur Freier, Sex, 
die Nacht und ich. Es ist nett, so durch den 
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Abend zu streichen und das Gefühl zu haben, 
dass ich mache, was mir Spaß macht. Oft an-
genehm, aber auch manchmal kalt im Winter 
oder stressig, wenn ich mich wieder mit der 
Zeit verkalkuliert habe.
Andere arbeiten im Bordell, im Massage-
salon, in der Bar, auf der Straße, im Stu-
dio oder sonst wo. Das hat den Vorteil, eine 
feste Arbeitszeit zu haben, in der der Kopf 
auf Sexarbeit umgeschaltet werden kann. 
Ich finde nichts davon besser oder schlech-
ter. Wir müssen schauen, wo unsere Be-
dürfnisse, Grenzen und Möglichkeiten lie-
gen.
Ich bin „out“. Alle wissen, was ich arbeite. 
Es ist mir wichtig, dass ich mit der gleichen 
Selbstverständlichkeit über meinen Job spre-
chen kann wie die Bäckersfrau von gegen-
über. Da gibt es dann die Realität, dass mein 
Job „dreckig“ und stigmatisiert ist. Leute 
wundern sich, erschrecken und schauen mich 
verwirrt an, wenn ich wieder angerufen wer-
de und am Telefon sage, wie viel eine Stunde 
mit mir kostet und dass ich „französisch“ nur 

„mit“ mache. Zum Glück erlebe ich das nicht 
oft. Trotzdem fühlen sich solche Reaktionen 
nicht gut an.
Ich habe das Privileg, mich in einer halbwegs 
sexpositiven feministischen Szene aufzuhal-
ten, wo ich ohne offene Repressionen erzäh-
len kann, was ich arbeite. Wo es nichts Dra-
matisches ist, einen Porno zu drehen oder auf 
der Bühne während einer Performance mei-
nen Körper zu präsentieren. Viele meiner Kol-
leg_innen haben ein anderes Leben und ver-
stecken sich, sie führen ein Doppelleben und 
müssen mit dieser Situation für sich umge-
hen. Sie trauen sich nicht, sich gegenüber ih-
rem Ehemann, ihren Eltern, Freund_innen und 
Kindern zu outen, verstecken sich und ihre Ar-
beit. Es ist wichtig, das zu akzeptieren und zu 
unterstützen.
Der Abbau des Hurenstigmas ist auch deswe-
gen eine wichtige feministische Arbeit. Lebt 
solidarisch und hört uns zu, wenn wir reden! 
Lest unsere Texte, kommt zu unseren Work-
shops und schaut euch unsere Filme und Per-
formances an. Wenn bei Euch dazu kein aus-

reichendes Angebot existiert, dann organi-
siert das und schafft diese Möglichkeiten. Ei-
nige von uns sind ansprechbar, Input zu ge-
ben, aber geht nicht davon aus, dass wir, weil 
wir Sexarbeiter_innen sind, eure Fragen be-
antworten. Sucht nach Hurenorganisationen 
und Sexarbeiter_innen, die schon bekannt 
sind, aber nervt uns nicht bei der Arbeit und 
privat.
Das Hurenstigma ist ein Teil unserer Entwick-
lung. Es sitzt tief, und auch ich bemerke es im-
mer wieder bei mir. Wenn ich selbst zweifle, 
ob das denn „moralisch“ oder ähnlicher 
Quatsch ist. Klar, die Gedanken durchzucken 
nur kurz mein Hirn, aber Scham und Moral 
sind tiefsitzende Elemente in meiner Soziali-
sation. Mir wird vorgeschrieben, wie ich mich 
für was schämen soll und was richtig ist. Klar, 
das dient der Aufrechterhaltung patriarchaler 
Machtgefüge. Aber die Scham sitzt verdammt 
tief und ist schwer loszuwerden.

Vielleicht hast Du auch diese oder ähnliche 
Vorstellungen und Vorgaben in Deinem Kopf?
Lass sie uns zerschlagen! Lass uns das zer-
trümmern, was ihnen Macht gibt, und die Ver-
hältnisse zu unseren Gunsten verändern. Es 
wird Zeit!

AnmerkungEN
Dieser Beitrag wurde uns freundlicherweise 
von der Autorin zur Verfügung gestellt und er-
schien erstmals in Frauensolidarität 126, H. 
4/13
(1) Cismann ist eine Person, der bei der Ge-
burt das Geschlecht „Mann“ zugewiesen 
wurde und der zur Zeit immer noch in dieser 
Rolle lebt.

Autorin
EMY FEM ist Sexarbeiterin, Performerin und 
sexpositive Aktivistin und lebt in Berlin.
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Sexuelle Freiheit oder Verführung zum Konsum?
Freier auf der Suche nach dem perfekten sexuellen Erlebnis

SABINE GRENZ

Zurzeit wird der Konsum sexueller Dienstlei-
stungen durch die Gesetzesänderung in Fran-
kreich, die Freier strafbar werden lässt, so-
wie eine von Alice Schwarzer angestoßene 
Kampagne zum Verbot der Prostitution auch 
in Deutschland wieder diskutiert. In den letz-
ten Monaten erschienen Artikel in der FAZ, 
der Zeit, Zeit online und der Süddeutschen 
Zeitung, die das Thema behandeln. Dort wird 
gegen ein Verbot argumentiert, eine Positi-
on, die ich grundsätzlich teilen würde. Aller-
dings besteht dabei die Gefahr, die Prostitu-
tion zu unkritisch zu sehen. In der Regel wird 
der vergeschlechtlichte gesellschaftliche und 
kulturelle Hintergrund missachtet. Es scheint 
daher an der Zeit, einen Artikel von mir, der 
2007 in der Zeitschrift sul serio erschienen 
ist, mit kleinen Veränderungen und Ergän-
zungen erneut zu veröffentlichen. In ihm wird 
darauf eingegangen, dass es sich bei der Sex-
Industrie eben auch um eine Industrie han-
delt, in der – wie in allen anderen Industrien 
– die Protagonist_innen ihre Produkte verkau-
fen möchten.

Stärkerer männlicher  
Sexualtrieb?
Weshalb gehen Freier ins Bordell? Was be-
wegt sie dazu? Und was suchen sie, wenn 
sie eine Sex-Arbeiterin aufsuchen? Späte-
stens seit der Kampagne „Abpfiff“ des Frau-
enrats zur Fußball-WM 2006 sind Freier und 
ihre Bedürfnisse, ihr potentielles Wohl- und 
Fehlverhalten in aller Munde. Nach derzei-
tigem Kenntnisstand – so wird immer wie-
der hervorgehoben – ist der Freier Herr Je-
dermann. Die Prozentzahl von Männern, die 
wenigstens einmal im Leben zum Freier wer-
den, schwankt je nach Studie zwischen 13% 
und 30%. Es gibt aber keine sozialen Cha-
rakteristika wie etwa Alter, Ausbildung oder 
Schicht, durch die sie sich eingrenzen ließen. 

Diese Erkenntnis entspricht in etwa dem Kli-
schee, dass es sich bei dem Bedürfnis nach 
kommerzieller Sexualität eben um ein ganz 
allgemeines und für alle gültiges männliches 
Bedürfnis handele. Es wird aber bereits da-
durch widerlegt, dass nur ein geringer Teil 
von Männern sexuelle Dienstleistungen in 
Anspruch nimmt.
Hinzu kommt, dass die Vorstellung eines 
stärkeren männlichen Sexualtriebs sexual-
wissenschaftlich gesehen nicht mehr ak-
tuell ist. Dennoch sind der Sexualtrieb des 
Mannes, der stärker sein soll als der der Frau 
sowie die Notwendigkeit, sexuelle Bedürf-
nisse ausleben zu können, die schlagkräf-
tigsten Argumente für die Prostitution. Diese 
beiden Argumente sind aber keineswegs ge-
gebene Fakten, mit denen man eben zu leben 
lernen müsse. Sie sind historisch gewach-
sene Annahmen, in denen sich unsere sozi-
alen und kulturellen Vorstellungen über Ge-
schlecht und Sexualität widerspiegeln.
Im 19. Jahrhundert wurden die Geschlech-
terbeziehung und die Prostitution grundle-
gend umstrukturiert, indem vor allem die 
Frau naturalisiert wurde. Im Zuge dieser Ver-
änderungen wurden einerseits vorher bereits 
existierende Geschlechterbilder, wie z.B. die 
niedrigere soziale Stellung der Frau, in die 
Biologie eingeschrieben. Andererseits wur-
den neue erfunden, wie z.B. das Bild der lie-
benden Mutter mit ihrem Pendant des trieb-
haften und egoistischen Mannes. Der trieb-
hafte Mann im ausgehenden 18. und be-
ginnenden 19. Jahrhundert sollte nun nicht 
mehr verfolgt werden, sondern v. a. von der 
Masturbation abgehalten werden. Seiner 
größeren Lust musste Abhilfe geschaffen 
werden, weshalb Philipp Sarasin zufolge Hy-
gieniker aus der Zeit die Prostitution empfoh-
len haben. Die Ehe wurde damit als Dreieck 
zwischen Ehemann, -frau und Prostituierter 

neu erfunden. Die Frau galt als sexuell un-
empfindlicher und weniger begehrend. Daher 
machte es ihr weder etwas aus, als Mutter 
vollständig entsexualisiert zu werden, noch 
wurde sie als Prostituierte durch häufige Se-
xualakte ermüdet. Die einzige Ausnahme bil-
deten hier die Hysterikerinnen, bei denen 
die Prostitution zuweilen als Kur von ihrem 
‚unnatürlich starken Trieb’ angesehen wur-
de. Soweit zur Geschichte des ersten Argu-
ments.

Sexualität und soziale Macht
Das zweite Argument speist sich aus der se-
xuellen Befreiungsbewegung. Diese gründet 
sich zum einen auf der Bewegung sexueller 
Minderheiten, insbesondere den Arbeiten ho-
mosexueller Sexualwissenschaftler. Zum an-
deren beruht sie auf einer kritischen Reflekti-
on des Faschismus, der in den 1960er Jahren 
als ebenso sexuell repressiv wie das Bürger-
tum angesehen wurde. Es wurde angenom-
men, dass es eben diese Repression war, 
die die Gewalttaten hervorbrachte. Foucault 
zweifelte die Repressionshypothese in Bezug 
auf das Bürgertum an. Er sah, dass bestimmte 
Wissensformen über Sexualität gewonnen 
wurden, die dann enthielten, was normal und 
abnormal sei. Dadurch wurden bestimmte Ty-
pen produziert, die aufs Engste mit sozialer 
Macht verknüpft waren. Neuere Forschungen 
über Sexualität im NS bestätigen diese These 
ebenfalls. Sie zeigen, dass es keineswegs zu-
trifft, dass Sexualität per se unterdrückt war. 
Im Gegenteil erfreute sich die ‚arische’ hete-
rosexuelle Mehrheit Dagmar Herzog zufolge 
sogar größerer Freiheiten. Sexuelle Minder-
heiten und alle, die nicht in den nationalso-
zialistischen Volkskörper passten, wurden je-
doch in ihrer Sexualität beschränkt.
Heterosexuelle Männer wurden und werden 
– quantitativ gesehen – nicht in ihrer Sexua-
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lität beschränkt. Wenn also von der Not des 
einzelnen Mannes gesprochen wird, seinen 
Trieb doch ausleben können zu müssen, so 
wird zum einen auf den Mythos des starken 
männlichen Sexualtriebs zurückgegriffen, der 
sexualwissenschaftlich gar nicht mehr geteilt 
wird. Zum anderen wird von der Rhetorik se-
xueller Minderheiten Gebrauch gemacht, um 
bereits bestehende Privilegien weiter zu sta-
bilisieren.
Dementsprechend haben sich die meisten 
Freier, die ich für meine Studie (Un)heimliche 
Lust. Über den Konsum sexueller Dienstlei-
stungen befragen konnte, auf eben diesen 
Trieb und das allgemeine männliche Bedürf-
nis berufen. Dahinter verbirgt sich eine Stra-
tegie, die der britische Soziologe Campbell 
bei vielen Männern beobachten konnte: Der 
Erwerb von Luxusgütern wird von Männern 
häufig nicht mit Vergnügen begründet, son-
dern mit Notwendigkeit. Man braucht den 
CD-Player eben, man hat keinen Spaß daran. 
Ganz ähnlich wird auch das Privileg vertei-
digt, mit Geld (das Männer durchschnittlich 
immer noch mehr verdienen als Frauen) Se-
xualakte bezahlen zu können. Aber nicht nur 
die Freier berufen sich auf den vermeintlichen 
Trieb. Die Sex-Industrie appelliert permanent 
an ihn. Und hier stoßen wir an eine eklatante 
Leerstelle in der Forschung. Wir stoßen an 
die Frage, wie die Sex-Industrie daran betei-
ligt ist, das Bedürfnis nach kommerzieller Se-
xualität zu erzeugen und aufrecht zu erhalten.

Sexindustrie verstärkt Bedürfnis 
nach kommerzieller Sexualität
Diese Leerstelle soll im Folgenden im Vor-
dergrund stehen. Denn bei der Sex-Industrie 
ist es, ebenso wie bei allen anderen Indus-
trien, erklärte Absicht (und legitimes Recht), 
Produkte zu verkaufen. Daher wirbt sie (und 
alle in ihr arbeitenden Sex-Arbeiterinnen) mit 

Leuchtreklame, Fernsehwerbung und persön-
licher Ansprache für sich. Das Versprechen 
lautet, dass alle sexuellen Bedürfnisse erfüll-
bar sind und damit das perfekte sexuelle Er-
lebnis käuflich sei. Es wird also eher die pas-
sive Seite der Freier, ihr Objektcharakter, an-
gesprochen. Dies soll keineswegs dazu ver-
führen, den Konsumenten ihre Verantwor-
tung abzusprechen. Im Gegenteil. Weiterhin 
wird die Sex-Arbeiterin als aktiv Werbende 
mit einbezogen. Dabei wird die Freiwilligkeit 
von Sex-Arbeiterinnen jedoch keineswegs 
grundsätzlich vorausgesetzt, doch wie Julia 
O‘Connell Davidson deutlich machte, haben 
beide Seiten die Fiktion der Freiwilligkeit an-
genommen, selbst dann, wenn die Tätigkeit 
aufgrund mangelnder Alternativen aufgenom-
men wurde. Im Vordergrund steht hier also 
die spezielle Dynamik, die daraus entsteht, 
dass das Handeln der Freier ebenso wie das 
Handeln der Vertreter/innen der Sex-Industrie 
in historisch gewachsene Diskurse von Sexu-
alität und Konsum eingebettet sind, die ge-
schlechtlich strukturiert sind. Es geht darum, 
der Wechselwirkung von Codierungen von 
Männlichkeit und Weiblichkeit, der Sexuali-
sierung von Kultur, der Entwicklung von Emo-
tionen im Kapitalismus und dem ‚Bedürfnis’ 
nach kommerzieller Sexualität nachzuspüren.

Männer als Objekte der  
Sex-Industrie
Sexualität ist ein fast nicht mehr wegzuden-
kender Bestandteil der Werbung geworden 
und Darstellungen von Sexualakten in Fern-
seh- und Kinofilmen sind durchaus gewöhn-
lich. Dass dies auch die sexuellen Wünsche 
der Zuschauer_innen und Adressat_innen 
von Werbung anregt, ist anzunehmen. Lei-
der gibt es bisher nur wenig Forschung, die 
die Auswirkungen der beständigen sexuellen 
Ansprache auf Männer erforscht. Es gibt aber 

Thesen diesbezüglich. So weist die amerika-
nische Feministin Susan Bordo in ihrer Arbeit 
über Männerkörper darauf hin, dass sie für 
Männer Vor- und Nachteile beinhalte. Einer-
seits können die eindringlichen Bilder einen 
in unangebrachten Momenten quasi aus der 
Fassung bringen, andererseits vermitteln sie 
die kulturelle Genehmigung des männlichen 
Voyeurismus. Diese theoretischen Ansätze 
werden von meiner Studie bestätigt. Einzel-
ne Freier berichten davon, durch die Reprä-
sentation sexueller Akte (z.B. im Fernsehen) 
zu einem Besuch bei einer Sex-Arbeiterin an-
geregt worden zu sein. Dass Sexualakte se-
xuelle Lust auslösen, erscheint noch eini-
germaßen einleuchtend. Schließlich können 
Menschen durch das Beobachten anderer es-
sender Menschen auch Appetit bekommen. 
Doch wie kann der Schritt von dem eigenen 
Begehren zum Bezahlen für sexuelle Dienst-
leistungen führen? Und wieso wird das Ange-
bot auf dem Markt zunehmend diversifiziert?
Die israelische Soziologin Illouz erarbeitete in 
ihren Adorno-Vorlesungen 2004 die gemein-
same Entwicklung von Psychoanalyse und Ka-
pitalismus. Sie geht davon aus, dass die Psy-
choanalyse dazu geführt hat, dass wir unsere 
Gefühle tendenziell eher reflektieren als aus-
agieren. Daraus entsteht zum einen ein stär-
keres Bewusstsein über die eigenen Emoti-
onen und zum anderen können die Emotionen 
dadurch auch isoliert werden. Auf diesen Um-
stand weist auch die Arbeit des britischen 
Soziologen Campbell hin, der den Zusammen-
hang von Romantizismus und Kapitalismus er-
forschte. Auch er sieht einen starken Antrieb 
des Kapitalismus darin, dass Emotionen in ei-
ner rationaler werdenden Welt stärker reflek-
tiert wurden. Vormals erlebte Genüsse wur-
den so durch die Fantasie noch weiter ent-
wickelt. Dadurch entstand ein Kreislauf aus 
Vorstellung, Konsum, Befriedigung oder Ent-
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täuschung und Weiterentwicklung der Fanta-
sie und der Bedürfnisse. Diese Entwicklungen 
spielen auch für die Sex-Industrie eine große 
Rolle. Ohne diese Fähigkeit, die Emotionen zu 
reflektieren, hätte sich die Industrie niemals 
so entwickeln können.
Abgesehen davon geschieht die Liberalisie-
rung der Sex-Industrie parallel zur sonstigen 
sexuellen Liberalisierung. Sexuelle Angebote 
können immer offener und direkter gemacht 
werden. Dies veranschaulicht ein kleines 
Beispiel: Noch in den 1940er Jahren war es 
den Sex-Arbeiterinnen in Amsterdam nicht 
gestattet mit nackten Schultern in den Fen-
stern zu sitzen, in den 1980er Jahren waren 
sie hingegen nur noch mit Unterwäsche zu 
sehen. Anzeigen von Sex-Arbeiter_innen in 
Zeitungen sind zudem seit der Änderung des 
Prostitutionsgesetzes in Deutschland auch 
wesentlich eindeutiger geworden. Die häu-
figen Angebote für ungeschützten Sex deuten 
jedoch auch darauf hin, dass die Geschäfte 
während schlechter ökonomischer Zeiten här-
ter werden.

Sich diversifizierender Markt
So oder so wollen Sex-Arbeiter_innen und 
Inhaber_innen von Bordellen und Clubs ihre 
Dienstleistungen an den Mann bringen. Unab-
hängig davon, wie freiwillig Sex-Arbeiter_in-
nen diese Erwerbstätigkeit aufnehmen, wol-
len sie davon leben können. Und je schlech-
ter ihre Arbeitsbedingungen und je höher ihre 
Abgaben sind, umso mehr sind sie auf eine 
große Anzahl von Freiern angewiesen. Genau 
das trägt dazu bei, dass sich der Markt immer 
weiter diversifiziert, sei es in Bezug auf das 
Angebot von S/M-Praktiken (die gleichzeitig 
auch stärker abgefragt zu werden scheinen) 
oder in Bezug auf Saunen und Flatrate-Bor-
delle, die Männern Sexualakte gestatten, die 
nicht durch das strenge 20-30-Minuten-Regi-

ment reguliert werden. Letzteres spricht v. a. 
Männer an, denen es nicht gelingt, in kurzer 
Zeit mit einer ihnen fremden Frau Sex zu ha-
ben und die das ganze Unternehmen eher in 
ein allgemeines Wellness-Programm einbet-
ten möchten. 
Diese Strategien zeigen, wie die Männer 
selbst zu Objekten der Sex-Industrie werden, 
aber auch, wie sie selbst zu dieser Entwick-
lung beitragen. Es ist eine gegenseitige Dyna-
mik am Spiel. Einerseits verspricht die Sex-In-
dustrie, das perfekte sexuelle Erlebnis sei je-
derzeit käuflich. Andererseits entwickeln die 
Freier immer neue Fantasien darüber, wie das 
auszusehen hat. Eine Grenze der Isolierbar-
keit von Illusionen war allerdings bei den mei-
sten Probanden meiner Studie sehr deutlich 
spürbar: Sexuelle Dienstleistungen waren für 
sie mit einer freundlichen bis zärtlichen Art 
der Ausführung gekoppelt. Dieser Anspruch 
gilt sicher für viele Bereiche der Prostitution. 
Denn selbst ein Freier, der zu einer Domina 
geht, bezahlt sie letztlich dafür, dass sie sich 
um seine sexuellen Wünsche kümmert. Das 
Sich-Kümmern schien ihnen nur mit Sympa-
thie und einer gewissen Hingabe möglich zu 
sein. Daher beklagten sie sich über Situati-
onen, in denen die Sex-Arbeiter_innen sie auf 
die abgelaufene Zeit hin- oder in ihre Gren-
zen verwiesen. Solche Reaktionen erschienen 
ihnen kalt, eben nicht zärtlich. Sind sie doch 
auf der Suche nach ihrem innersten und wahr-
sten sexuellen Gefühl oder Bedürfnis und die 
Sex-Industrie verspricht doch genau dieses 
Bedürfnis zu erfüllen. So verwundert es auch 
nicht, dass einige Freier beständig auf der Su-
che waren nach den perfekten Sex-Arbeite-
rinnen und Einrichtungen für ihre Bedürfnisse 
– andere hingegen hatten sie schon gefunden 
und wieder andere waren weniger anspruchs-
voll, bewegten sich aber dennoch in genau 
diesen Diskursen.
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LET’S TALK ABOUT THE STATE, RACISM AND CAPITALISM
TI.TA

Das Thema Sexarbeit spaltet Feminist_in-
nen. Das ist nicht schlimm. Es gibt keine 
gemeinsamen Interessen von den Frauen*. 
Somit kann die Diskussion über Sexarbeit 
nicht darüber geführt werden, welche Po-
sition die feministischere ist. Es muss da-
rum gehen, einen analytischen Zugang zu 
finden, der der Komplexität des Themas ge-
recht wird und die vielschichtige Wirksam-
keit von patriarchalen Strukturen und ihre 
Verzahnung mit anderen Machtverhältnis-
sen greifbar macht.
In der feministischen Debatte zum Thema 
gibt es grob zwei Richtungen – eine aboli-
tionistische, die „Prostitution“ abschaffen 
möchte und eine sexworker-Position, die 
einschlägige Tätigkeiten als Arbeit betrach-
tet und Rechte fordert. Im Folgenden soll für 
zweitere und gegen die Kriminalisierung von 
Sexarbeit argumentiert werden, ohne dabei 
Vorstellungen von richtigem oder falschem 
Feminismus ins Treffen zu führen. Sexarbeit 
als Arbeit anzuerkennen und für die Rech-
te der darin Tätigen zu kämpfen heißt nicht, 
Gewalt und Abhängigkeitsverhältnisse zu 
verharmlosen. Im Gegenteil, es geht darum 
– und es muss darum gehen – genau diese 
zu bekämpfen.

Eine Welt ohne Armut
Je stärker eine Abhängigkeit ist, desto 
schwieriger ist es, sich gegen Gewalt zu 
wehren. Illegalisierung schafft und ver-
stärkt Abhängigkeitsverhältnisse. Das neue 
„Wiener Prostitutionsgesetz“ von 2011 
zeigte genau das: Mit dem Anbahnungsver-
bot auf Straßen in Wohngegenden wurden 
Sexarbeiter_innen in Randzonen verdrängt, 
die problematische Arbeitsbedingungen mit 
sich bringen: Die Zone im Prater ist über-
füllt, der Auhof, anfangs von Politiker_in-
nen als Ausweichmöglichkeit gepriesen, 

ist schwer erreichbar, bietet keine Infra-
struktur und ist ebenfalls viel zu klein für 
all die, die auf der Straße arbeiten wollen 
oder müssen. Dieses Verbot hat dazu ge-
führt, dass Zuhälter_innen gestärkt wurden. 
Es herrscht ein extremer Kampf um die we-
nigen Plätze, der die Preise drückt und bis zu 
Standgebühren führen kann.
Das Arbeiten auf der Straße kann härter und 
auch gefährlicher sein als drinnen. Das vor 
allem dann, wenn die Ausübung kriminali-
siert wird, die Szene von Zuhälter_innen 
dominiert wird und die erlaubten Standorte 
dunkel, überfüllt und schlecht ausgestattet 
mit Infrastruktur wie öffentlichen Toiletten, 
Rückzugsorten, Waschmöglichkeiten etc. 
sind. Andererseits kann das Arbeiten auf 
der Straße den Vorteil haben, dass keine 
Miete bezahlt werden muss, es also keine 
fixen Abgaben gibt, und dadurch ein frei-
eres, selbstbestimmteres Arbeiten möglich 
ist. Dies ist eben dann der Fall, wenn si-
chere Arbeitsplätze vorhanden sind.
Weiters verschlimmert wird das Ganze auch 

dadurch, dass viele Sexarbeiter_innen kei-
ne österreichische Staatsbürgerschaft be-
sitzen. Ein prekärer Aufenthaltsstatus, mög-
licherweise sprachliche Verständigungspro-
bleme, Rassismus und Vorurteile (nicht zu-
letzt auch von Behörden und Polizei) ver-
setzen Sexarbeiter_innen in eine Position, 
aus der heraus es schwierig ist, sich gegen 
Übergriffe und Vertragsbruch zu wehren.

Der Staat
Bezeichnend (nicht nur) für die abolitionis-
tische Sicht auf Sexarbeit ist der Glaube an 
den Staat. Staatliche Strukturen spiegeln 
gesellschaftliche wider, sie sind durchzo-
gen von Sexismus und Rassismus. Erfah-
rungsberichte von Sexarbeiter_innen in Be-
zug auf die Polizei in Wien (aus Zeiten vor 
dem neuen Gesetz) zeigen, dass die soge-
nannte „ausführende Gewalt“ des Staates, 
nach dem in diesem Diskurs oft kläglich 
geschrien wird, definitiv nicht jene ist, die 
sich um die Rechte von Sexarbeiter_innen 
annimmt. Es werden zum Beispiel Anzeigen 



Heft 1/14 35

wegen Körperverletzung nicht entgegenge-
nommen und als „normal“ abgetan. Für Per-
sonen, deren Tätigkeiten sich am Rande der 
Legalität oder in völliger Illegalität abspie-
len, ist die Polizei keine Ansprechpartnerin 
oder Helferin. Noch weniger dann, wenn es 
um gesellschaftlich tabuisierte Handlun-
gen geht. Ein komplettes Verbot von Sexar-
beit würde zu weiterer Stigmatisierung füh-
ren. Beispiele wie das genannte sind kei-
ne Schönheitsfehler des Systems. Sie zei-
gen, dass der Staat und seine Institutionen 
nicht neutral, zum Wohl aller und schon gar 
nicht solidarisch mit jenen arbeiten, die ge-
sellschaftliche Ausgrenzung erfahren. Je-
der Freiheitsgewinn, jede Erweiterung von 
Möglichkeiten für jene, die keine privile-
gierten Positionen inne haben, muss erst er-
kämpft werden.
Stigmatisierung, Regulierung und Verbote 
kennzeichnen den staatlichen Umgang mit 
Sexarbeit und es stellen sich zusätzliche 
Hürden (z.B. Sprache, Bildung und finanzi-
elle Ressourcen) in Bezug auf den Umgang 
mit rechtlichen Strukturen für Personen, die 
sich in einer gesellschaftlich marginalisier-
ten Position befinden.

Das Grenzregime und Rassismus
An den Grenzen verschränken sich rassi-
stische Strukturen mit staatlichen und kapi-
talistischen. Globale Ungleichheiten, ökono-
mische Zwänge, persönliche Lebensentwür-
fe, -ziele und -träume, Verfolgung, Krieg, po-
litische Krisen, Umweltschäden und vieles 
mehr führen dazu, dass Menschen migrie-
ren. Während die EU Mobilität innerhalb ih-
rer Grenzen ermöglicht und fördert, versucht 
sie Außengrenzen immer mehr abzuriegeln. 
Auch hier gilt wieder, dass die Illegalisie-
rung und Kriminalisierung von bestimmten 
Menschen, die Grenzen überschreiten (wol-

len) dazu führt, dass sie immense finanzielle 
und körperliche Strapazen auf sich nehmen 
müssen, um an ihr Ziel zu gelangen. Außer-
dem sind sie, um Grenzen zu überschreiten, 
oft auf Strukturen angewiesen, die nicht ihr 
Wohlergehen als Ziel haben, sondern öko-
nomische Überlegungen. Migrant_innen 
tauschen Geld gegen Dienstleistungen, die 
ihnen den Grenzübertritt ermöglichen oder 
erleichtern. Manchmal werden in solchen 
Situationen auch (bewusst) Abhängigkeits-
verhältnisse eingegangen, aber die Komple-
xität dieser Situation kann nicht mit bela-
denen Begriffen wie Menschenhandel oder 
Schlepperei erklärt werden. Gewalt- und 

Abhängigkeitsverhältnisse in Verbindung 
mit illegalisierter Migration sind keine Fol-
gen des Verbotes oder der Legalisierung von 
Sexarbeit, sondern von Grenzen und deren 
Bewachung, globalen Ungleichheiten und 
Rassismus.
Wer wo arbeitet und wer wie migriert hängt 
selbstverständlich auch mit dem gender 
der betroffenen Person zusammen. Die se-
xistischen Strukturen führen dazu, dass die 
meisten Sexarbeiter_innen Frauen* und die 
meisten Kunden Männer* sind und dass es 
unter den Betreiber_innen und Besitzer_in-
nen von Bordellen, Laufhäusern und so ge-
nannten Zuhälter_innen mehr Männer* 
als Frauen* gibt. Es ist aber keineswegs 
so, dass sich diese Funktionen und Rollen 
auf abstrahierte, homogene Gruppen von 
„Frauen“ und „Männern“ aufteilen lassen. 
Es sind auch rassistische Verhältnisse, die 
hier als Ordnungsprinzip (in Gesetzen, in der 
öffentlichen Wahrnehmung usw.) dazu füh-
ren, dass es vor allem Migrantinnen sind, 
die in der Sexarbeit tätig sind, diese fast 
immer nur Objekt des Diskurses sind, fast 
nie aber als Akteurinnen, Sprecherinnen, 
Subjekte auftreten (können) und abseits von 
konstruierten Rollenbildern des Opfers ge-
hört werden.
Es gilt, beteiligten Personen Handlungs-
macht zuzugestehen. Sie setzen aktiv Hand-
lungen und treffen Entscheidungen. Sie be-
urteilen die Situation, in der sie sich befin-
den, vielleicht anders als es jemand anderer 
tun würde. Trotzdem haben sie damit Recht. 
Genauso verhält es sich mit der Einschät-
zung der Freiwilligkeit von Sexarbeit.

Der Kapitalismus und die  
Freiwilligkeit von Lohnarbeit
Wie frei kann eine (Lohn-) Arbeit in einem 
kapitalistischen Wirtschaftssystem sein? 
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Ein Wirtschaftssystem, das Ungleichheiten 
erzeugt und damit Personen mit unter-
schiedlich offenem Zugang zu Ressourcen 
und damit auch Jobs ausstattet, gibt Men-
schen unterschiedliche Möglichkeiten, sich 
die Art und Weise Geld zu verdienen, „frei“ 
auszusuchen. Sexarbeit als Arbeit anzuer-
kennen, macht es möglich, sie als Lohnar-
beit in kapitalistische Verhältnisse einzu-
betten und die vielschichtigen Gründe, wa-
rum jemand hier tätig ist, zu verstehen. Da-
mit wird nachvollziehbar, dass es Personen 
gibt, die es vorziehen gegen Geld Körper-
lichkeiten zu tauschen als irgendwo zu put-
zen; andere sehen es umgekehrt. Beide 
Entscheidungen finden nicht im luftleeren 
Raum statt, sondern werden in einer kapi-
talistischen Welt gefällt und sind demnach 
nie völlig frei.
Es geht nicht darum zu leugnen, dass es Per-
sonen gibt, die in der Sexarbeit schlimme 
Dinge erfahren oder solche, die eigentlich 
gerne mit anderen Tätigkeiten ihr Geld zum 
Leben verdienen würden. Oder auch, dass 
es Personen gibt, die tatsächlich gezwun-
gen werden hier zu arbeiten. Das passiert 
aber nicht, weil Sexarbeit nicht verboten ist 
und ist kein Argument dafür, dass Sexarbeit 
an sich nicht freiwillig sein kann oder un-
weigerlich mit Ideen von „Menschenhan-
del“ oder „moderner Sklaverei“ zusammen-
hängt.

Die Moral und die Normierung 
von Sexualität
Die Dichotomisierung von gutem und 
schlechtem „Sex“, von guter, akzeptierter, 
reiner „Sexualität“ und schlechter, devi-
anter, abgelehnter, ist ein Verständnis, in 
dem nicht-heterosexuelles, nicht-monoga-
mes, generell nicht-normatives Begehren 
abgewertet wird oder unbeachtet bleibt. 

Auch in feministischen Debatten über so 
genannte „Prostitution“ geht es oft mehr 
um normierende Idealvorstellungen von Se-
xualität als um sexuelle Selbstbestimmung. 
Ein gesetzliches Verbot von Sexarbeit wür-
de nicht dazu führen, dass nicht-heterosexu-
elles Begehren, weibliches / gendertrans /  
inter Begehren, Begehren und Lust von 
Menschen mit Beeinträchtigung (die übri-
gens Zielgruppe für mittlerweile speziali-
sierte Anbieter_innen körperlicher und se-
xueller Dienstleistungen sind) oder Begeh-
ren außerhalb von Beziehungskonstrukten 
normalisiert wird.
Während es in einer kapitalistischen Welt 
völlig normal ist, dass Personen alles Mög-
liche verwerten, verkaufen und erkaufen, 
wird Sex durch Moralisierung und Tabui-
sierung in eine Sphäre gehoben, die – und 
zwar im Gegensatz zu anderen Dingen – 
auf keinen Fall ökonomisch verwertet wer-
den darf. Dass immer mehr Teile unseres 
Lebens in wirtschaftliche Verwertungspro-
zesse einbezogen werden, ist eine Gefahr. 
Es ist auch eine Konsequenz des Kapitalis-
mus und es ist außerdem etwas, das nichts 
mit Sexarbeit zu tun hat. Es gilt gegen die-
se Verwertung und für Selbstbestimmung zu 
kämpfen – und in den bestehenden Verhält-
nissen kann Selbstbestimmung auch hei-
ßen, sexuelle Dienstleistungen verkaufen zu 
dürfen. Dass ein Verbot von Sexarbeit nicht 
dazu führt, dass es diese nicht mehr gibt, 
kann als sicher angenommen werden (das 
ist auch in Schweden nicht anders). Illega-
lisierte Tätigkeiten werden vorwiegend un-
ter extrem schlechten Bedingungen und in 
starken Abhängigkeitsverhältnissen durch-
geführt. Es sind Personen in unsicheren Le-
bensverhältnissen oder mit prekärem Auf-
enthaltsstatus, die durch die ständige Ge-
fahr, ihr Leben nicht mehr finanzieren zu 

können oder abgeschoben zu werden, auf 
undokumentierte Arbeiten auch zu geringen 
Löhnen angewiesen sind. Ein Verbot würde 
hauptsächlich Menschen, die sich ohnehin 
in einer prekären Lage befinden, noch wei-
ter kriminalisieren und in Abhängigkeiten 
und Gewaltverhältnisse drängen.
Im Kampf gegen die unterdrückenden Struk-
turen, die uns umgeben, gilt es Solidarität 
zu entwickeln und nicht Opferdiskurse zu 
reproduzieren. Dafür dürfen wir nicht ver-
zweifelt eine Law-und-Order-Politik eines 
Staates anrufen, weil der Staat an sich 
genauso rassistisch und sexistisch ist wie 
die Gesellschaft. Der Staat ist nicht fähig, 
mit marginalisierten Positionen solidarisch 
zu sein – er kann Minderheiten Rechte ge-
ben und diese manchmal sogar durchset-
zen, aber er kann die Strukturen, die Min-
derheiten konstruieren, nicht abschaffen. 
In diesem Sinne können wir den Staat nur 
strategisch einsetzen, müssen in seinen In-
stitutionen Kämpfe austragen; wir können 
mit ihm aber keine Allianz schließen. Des-
wegen müssen wir Rechte für Sexarbeiter_
innen fordern – und noch mehr.
Warum fordern wir nicht für Migrant_innen 
ein uneingeschränktes Recht zu arbeiten? 
Warum fordern wir nicht das Recht für alle, 
dort zu leben, wo sie gerne leben würden? 
Warum fordern wir nicht Instrumente gegen 
Gewalt, die vor allem für Betroffene nütz-
lich sind?

AUTORIN
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DIE GUSTLS UND DIE BENUTZUNG DER WELT
Ein Plädoyer für die „Entfreierung“ des politischen Denkens

Marlene Streeruwitz

Ach, wie putzig. Wie schon beim Rauchver-
bot wird die „gewerbsmäßige Duldung sexu-
eller Handlungen am eigenen Körper oder die 
gewerbsmäßige Vornahme sexueller Hand-
lungen“ (Wiener Prostitutionsgesetz 2011 
- WPG 2011 §2/1) hierzulande so diskutiert, 
als ginge es um die Freiheit. Aber. Wie schon 
beim Rauchen geht es auch bei Prostitution 
um die Verfügung über die Körper anderer. Ob 
mit dem Rauch die Passivraucher und Passiv-
raucherinnen in den eigenen Lustgewinn des 
Rauchens zu zwingen. Oder „die Dienstlei-
stungen einer die Prostitution anbahnenden 
Person in Anspruch nehmen oder zu nehmen 
beabsichtigen“ (WPG 2011 §2/9). Immer geht 
es um die Körper der anderen.

Aufsteigersehnsüchte
Die einen. Die, die überall rauchen wollen 
und das schon als ihre Freiheit setzen. Die, 
die umstandslos Sexarbeit einkaufen wollen. 
Die benutzen die ohnehin schon immer nos-
talgisch obsoleten Vorstellungen von männ-
licher Freiheit in der Verfügung über den ei-
genen Körper, dem andere zur Verfügung zu 
stehen haben. Das sind Aufsteigersehnsüch-
te in die Erinnerungen des 19. Jahrhunderts, 
wie sie in Sisi-Museen und Operettenpflege 
angeboten werden. Erinnerungen an die Her-
stellung von Männlichkeiten sind das, die 
sich aus der Transzendenz herleiten. Philoso-
phisch hieß das, über die Grenzen des Selbst 
hinauszudenken. Praktisch hieß „darüber hi-
nausgehend“, sich der Körper anderer be-
mächtigen zu dürfen. Ja, zu müssen. Und. 
In diesem Darüberhinausgehen den Rang in 
der Hierarchie festzulegen. Der sich so hi-
erarchisch ermächtigenden Person scheint 
es dann zuzustehen, Territorien herzustel-
len und zu benutzen, in denen die Freiheit 
von gesellschaftlichen oder staatlichen Ein-
schränkungen umstandslos ausgeübt wer-

den kann. Mehr wird ja von Freiheit meist 
nicht verlangt. Und was früher in Offiziersge-
sellschaften und versteckten Häusern tabui-
siert geheim vor sich ging, wird heute offen 
verbannt. Raucher in Raucherabteile. Prosti-
tution in Laufhäuser.
Das schaut nach Regulierung aus. Da kann 
einer sich schon zur neuen Avantgarde der 
Selbstverfügung stilisieren. Plüschrot und 
ausgegrenzt. Da werden romantisierte Erin-
nerungen eingesetzt. Kitschige Bilder, deren 
Wirkung ausdrücklich auf den dargestellten 
Besitzverhältnissen von Käufer und Gekauf-
ter beruht. Denn. Immer müssen die, die ge-
kauft werden sollen, anders aussehen als 
die, die kaufen. In den deutschen Flatrate-
Puffs gehen die Frauen nackt umher, wäh-
rend die Freier angezogen sind.
Wer aber sind diese Personen, die als Nach-
fahren vom Leutnant Gustl der Meinung sind, 
ihnen stünde die Benutzung der Welt zu. Wer 
sind die, die diese qualmigen und längst in 
sozialen Wirklichkeiten untergegangenen, 
hierarchisierten Männlichkeitsvorstellungen 
dafür benutzen können, sich eine soziale Ex-
territorialität für ihre Lüste zu verschaffen.

Next Economy
Vorsichtige Schätzungen nehmen an, dass 
20 bis 30 Prozent der männlichen Bevölke-
rung Prostitution benutzen. Die Prostituier-
tenvereinigung Hydra beziffert diesen Anteil 
mit 75 Prozent. Das heißt, dass es sich auch 
vorsichtigerweise nicht um eine Randgruppe 
handelt. Das wiederum heißt, dass zumin-
dest ein Drittel der Männer die Exterritoria-
lität der Prostitution als Selbstverständlich-
keit ansieht. Denn. Die Regulierung der Pro-
stitution stellt nun das her, was für die Rau-
cher längst akzeptierte Wirklichkeit ist. Die 
Regulierung schafft ja einen Bereich, der nur 
noch in seiner Wirtschaftlichkeit Bedeutung 

hat. In diesem vom Gesetz regulierten Raum 
wird die einzelne Person der wirtschaftlichen 
Deregulierung ausgeliefert. Der Raucher hat 
nur eine, durch Globalisierung eingeschränk-
te Auswahl an Produkten. In seiner Freiheit 
zu rauchen fehlt die Freiheit der Auswahl. 
Für die Prostitution heißt das, dass die Sex-
arbeiterinnen in Flatrate-Puffs als Dienstlei-
sterinnen zwar einer „Normalisierung“ ihrer 
Arbeitsverhältnisse entgegensehen. Die Frei-
er werden aber auch dort nicht fragen, wie 
es zu diesen Verhältnissen gekommen ist. 
Zwangsprostitution und Menschenhandel 
werden noch globaler und zentralisierter ab-
laufen, wenn die Wirtschaftlichkeit gewon-
nen hat. Wenn die genötigten und gehandel-
ten Dienstleisterinnen in Großkonzernen aus-
schließlich zu den Bedingungen der Großkon-
zerne untergebracht worden sind.
Und weil das das Ziel ist, das die Next Eco-
nomy für uns alle vorsieht. Also genötigte 
und gehandelte Dienstleisterinnen, die aus-
schließlich zu den Bedingungen der globa-
lisierten Zusammenhänge ihre Dienste an-
bieten müssen. Deshalb sollten nicht nos-
talgische Bilder von Freiheiten die Debatte  
belasten. Eine uneingeschränkte Solidari-
tät jedes und jeder mit jedem und jeder, die 
ihr Geld verdienen müssen, müsste alle die-
se Territorien, die sich selbst mit ihren Haus-
rechten außerhalb stellen, zurückfordern und 
die Verantwortung übernehmen. Den Staat. 
Den gibt es nicht mehr. Nicht so, wie die 
Leutnant Gustls sich das vorstellen wollen. 
Da ist niemand mehr, der regierenderweise 
verantwortlich gedacht werden kann. Im Ge-
genteil. Der sich weiter in Deregulierungen 
zurückziehende Staat rutscht als Urheber von 
Lebenswirklichkeiten immer weiter weg. Da-
für steigt die Beobachtung zur Verwaltung der 
Subjekte ins Unermessliche. Neue Ungleich-
heiten entstehen.
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Altmodisches Polizeigesetz
Im Wiener Prostitutionsgesetz sind alle auf 
der Seite der Prostitution auskunftspflichtig 
und in ihren Daten vollständig erfasst. Die 
„als Freierinnen und Freier“ (WPG 2011 §2) 
Geltenden, die bleiben unbehelligt. Für Ver-
fehlungen gegen die Auflagen müssen sie 
auch nur 500 Euro zahlen, und es ist keine Er-
satzfreiheitsstrafe vorgesehen. Für die Per-
sonen auf der Seite der Prostitution ist die 
Mindeststrafe 800 Euro hoch. Oder Ersatzfrei-
heitsstrafen. Das Gesetz stellt so das unbe-
sprochene Motiv der Freierideologie des 19. 
Jahrhunderts nach. Anonymität. Das steht 
dem Freier zu. Überhaupt steht ihm alles zu, 
und das Gesetz hat für die reibungslose Zur-
verfügungstellung zu sorgen.
Das ist am Ende altmodische Polizeigesetz-
gebung. Zugunsten der Prostitutionskonsu-
menten. Die Ausübenden stehen einer vo-
rauseilenden Einschränkung gegenüber. Ich 
hoffe sehr, dass die Kammer der Gewerb-
lichen Wirtschaft eine starke Sektion für den 
Sektor „Prostitution“ aufbaut und dort die 
Rechtlichkeit der Ausübung des Gewerbes 
schützt. Während die Arbeiterkammer sich 
um die Rechte und Stellung der Sexarbeite-
rinnen besorgt. Das wäre die Konsequenz aus 
den herrschenden Umständen. Die aber sind 

erstaunlicherweise auch in den Zentren der 
Wirtschaftlichkeit von hegemonialen Träume-
reien unterfüttert und schwelgen in Anord-
nungen sehr vergangener Zeiten.
Eine uneingeschränkte Solidarität jedes und 
jeder mit jedem und jeder, die ihr Geld verdie-
nen müssen, sollte all diese vorsintflutlichen 
und alten Ungleichheiten weiterschreibenden 
Strukturen unterlaufen. In dieser Solidarität 
müssen Freiheiten neu gedacht werden. Die 
Prognose, dass wir alle Dienstleisterinnen 
in Flatrate-Puffs aller Arten freie Mitarbeite-
rinnen sein sollen. Diese Prognose sollte zu 
einer „Entfreierung“ des politischen Denkens 
jeder einzelnen Person führen und diesen Ekel 
unbenutzbar machen, der so schön hilft, aus 
Ausbeutungen und Überwältigungen Frei-
heitsgefühle zu fabrizieren.

Grundsicherung
Im Übrigen würde die bedingungslose Grund-
sicherung all diese Fragen auflösen. Und. Ist 
das womöglich der Grund, warum die Diskus-
sion über diese Form der materiellen, aber 
dann vor allem ideellen Umverteilung nicht 
mehr geführt wird. Warum zahlen wir dieses 
blöde Budgetloch nicht mit einer Abgabe ab, 
und dann organisieren wir uns über die be-
dingungslose Grundsicherung eine ganz an-

dere Art der Unabhängigkeit, in der wir dann 
anfangen könnten, über Freiheit zu sprechen. 
Die so kunstvoll künstlich erhaltenen Territo-
rien der Freiheitsbehauptungen würden sich 
nicht erhalten können, und eine Gesellschaft, 
die auf den Prämissen aus jährlichen Auffüh-
rungen des Jedermann aufbaut, würde als ob-
solet erkennbar werden.
Und. Wenn Prostitution nicht mehr die Grund-
lage der Leben aller ist, die in einer Dienstlei-
stungswirtschaft ihr Geld verdienen müssen, 
dann wird diese Prostitution so nicht mehr 
existieren. Aber genau darum geht es ja. Pro-
stitution als die Möglichkeit, einen Körper 
zu kaufen, um sich in der gesellschaftlichen 
Hierarchie eine Stufe höher positionieren zu 
können. Um sich „besser“ fühlen zu können. 
Und das gilt dann für ziemlich alle. Ohne das 
wissen zu müssen. Selbstverständlich. Und 
ach ja. Für viele geht es ja auch um Hygiene 
bei diesem Thema. Na ja. Die werden wieder 
wissen, warum. 

ANMERKUNG
Der Text, in DER STANDARD mit dem Titel 
Leutnant Gustl und die Benutzung der Welt 
am 4.12.2013 erschienen, wurde uns freund-
licherweise von der Autorin zur Verfügung ge-
stellt. Ihre Bemerkung am Ende des uns vor-
liegenden Originaltextes, die auch in der On-
linefassung nicht zu lesen ist, wollen wir hier 
nicht auslassen. „Hinweis für die postings: In 
diesem Text geht es nicht um die „Männer“, 
sondern um die Räume, in denen Macht ohne 
Kontrolle ausgeübt werden kann. Wie das 
z.B. im BGB von 1811 bis 1975 die Position 
des Hausvaters gewährleistete, der über sei-
ne Familie fast alle Gewalt hatte.“
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FREIER GEHT NICHT!
Unterscheiden Freier zwischen Dienstleistung und Menschen?

Nils Pickert

Mit Susanne Riegler und Tina Leisch ha-
ben sich auf dieStandard.at zwei engagierte 
Frauen zum Thema Sexarbeit/Prostitution zu 
Wort gemeldet, die die ganze Unversöhnlich-
keit und Gegensätzlichkeit von Pro und Kon-
tra in dieser Debatte auf den Punkt brachten. 
Und noch mehr haben sie die Widersprüch-
lichkeit einer möglichen Haltung aufgezeigt, 
die zwischen Befürwortung und Ablehnung 
schwankt und mit der ich mich identifiziere: 
Ich bin gegen die gesellschaftliche Ächtung 
von Prostituierten und gleichzeitig gegen die 
Möglichkeit, diesen Beruf jemandem beim 
Jobcenter, dem AMS oder ähnlichen Stellen 
zuweisen zu können. Ich bin gegen das Verbot 
der freien Berufswahl, mit Sexarbeit Geld zu 
verdienen, und gegen jede Form von Zwangs-
prostitution.
Aber wie kann ich mich gegen etwas ver-
wehren, ohne dass mir diese Geste zwangs-
läufig als Ablehnung aller mit der Sache be-
teiligten Personen ausgelegt wird? Denn tat-
sächlich ist sehr heikel, wenn mit Verweis auf 
die Möglichkeiten des Missbrauchs und der 
Kriminalität Frauen der freie Zugang zu einem 
Beruf ihrer Wahl verwehrt wird – selbst wenn 
diese Möglichkeiten übermächtig und allge-
genwärtig erscheinen. Derzeit läuft es so, 
dass Frauen, die sich aus freien Stücken dazu 
entscheiden, der Prostitution nachzugehen, 
an der Lage von Zwangsprostituierten gemes-
sen werden. Und die unmittelbare Not von 
Zwangsprostituierten wird mit Verweis auf 
freie und selbstbestimmte Frauen im Gewer-
be relativiert.
Mich stört daran, dass diese Debatte schein-
bar Frauen gegeneinander ausspielt, ohne 
die Beteiligung von Männern an der ganzen 
Sache in den Blick zu nehmen. War da nicht 
mal was? Ach ja: Männer als Freier, Männer 
als Prostitutionskunden, Männer als zahlende 
Gäste.

Was ist mit den Männern?
So schwer es mir fällt, innerhalb des Span-
nungsfeldes der Prostitution zwischen Frei-
willigkeit und Zwang zu belastbaren Aussa-
gen zu kommen, so leicht erscheint es mir, 
über Freiertum zu sprechen und es infrage zu 
stellen: Darf Mann Freier sein? Und wenn ja, 
sollten Männer Freier sein dürfen? Existiert 
etwa ein Menschenrecht darauf, seine eige-
ne Sexualität gegen Geld am anderen aus-
zuleben? Wie kann Mann überhaupt auf die 
Idee kommen, Sex ohne Kondom zu verlan-
gen? Und können Freier eigentlich mehrheit-
lich unterscheiden, ob sie sich eine Dienst-
leistung oder einen Menschen kaufen?
Die Antworten auf diese Fragen sind spär-
lich gesät, aber es gibt sie. Für den Stern 
hat Bettina Flitner auf beeindruckende Wei-
se Kunden eines Stuttgarter Bordells porträ-
tiert und ist der Frage nachgegangen, welche 
Männer warum so etwas tun. Darüber hinaus 
liefert ihre Arbeit interessante Hinweise da-
rauf, was der Umstand mit Männern macht, 

in einer Gesellschaft aufzuwachsen, die ih-
nen den Eindruck vermittelt, Frauen seien 
käuflich.
Von einem gut aussehenden jungen Single-
mann erfährt man beispielsweise: „Frauen 
gehen mir oft auf den Sack. (...) Dafür zah-
len hat das gewisse Etwas. Da besitzt man 
die Frau. Man kann mit ihr machen, was man 
will.“ Ein hässlicher alter Mann beschwert 
sich darüber, dass in Swingerclubs nur so 
„hässliche alte“ Frauen sind, und wünscht 
sich „keine zu professionellen, sondern eher 
solche (...), die das nur ab und zu machen.“ 
Und ein anderer konstatiert: „Wenn man 
in so einen Club geht, ist man mit norma-
len Frauen nicht mehr zufrieden.“ Der Wis-
senschaftler Udo Gerheim kommt in seinem 
Buch Die Produktion des Freiers und in sei-
nen daran anschließenden Forschungen zu 
ganz ähnlichen Ergebnissen.

PROSTITUIERTEN-SHAMING
Und die 2009 erschienene Studie Men who 
buy sex. Who they buy and what they know 
stellt noch weitreichendere Fragen, auf die 
sie dann auch die entsprechenden Antworten 
bekommt: 27 Prozent der Befragten gaben an, 
dass Freier, wenn sie einmal bezahlt hätten, 
sexuell alles tun dürften, was sie wollten. 
33 Prozent glauben, dass Frauen grundsätz-
lich Lügnerinnen sind. Zugleich haben 37 Pro-
zent schon einmal eine sich nicht prostituie-
rende Frau belogen, um mit ihr Sex haben zu 
können. 71 Prozent fühlen sich in gewisser 
Weise schuldig, beschämt oder schlecht da-
bei, für Sex zu bezahlen. Dessen ungeach-
tet oder vielleicht sogar deswegen tätigen 
Männer aus dem Kreis der Befragten Aussa-
gen wie: „Es ist ein dreckiger Job, meiner be-
scheidenen Meinung nach. Sex gegen Geld 
zu machen ist keine anständige Sache für 
ein menschliches Wesen. Mit einer von de-
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nen würde ich kein Date haben oder eine Be-
ziehung führen.“ Wie kommt ein Mann dazu, 
so etwas zu sagen und zu tun? Also Prosti-
tuierten-Shaming zu betreiben und gleichzei-
tig Sex gegen Geld zu kaufen? Warum mag 
Mann „diejenigen nicht, die kein Geheimnis 
daraus machen, dass es ein Job ist“? Mann 
müsste doch wissen, was da passiert. Oder 
etwa nicht?

Dienstleistung ja,  
Menschen nicht
Bei diesen Fragen geht es nicht etwa da-
rum, Freier zu kriminalisieren, wie gele-
gentlich behauptet wird, sondern vielmehr 
darum, sich klar vor Augen zu führen, wer 
diese Männer sind, was sie wollen und 
worauf sie ein Recht zu haben glauben. Es 
geht nicht darum, alle Freier pauschal als 
Frauen verachtende Drecksäcke zu stigma-

tisieren, sondern um die Frage, ob wir als 
Gesellschaft genug tun, um Männern zu 
vermitteln, dass sie zwar Dienstleistungen, 
aber keinen Menschen kaufen können. So-
lange Freier das eine mit dem anderen ver-
wechseln, wird Prostitution auch kein Job 
wie jeder andere sein. Nicht weil Frauen 
nicht das Recht darauf hätten ihn auszu-
üben, sondern weil Männer nicht das Recht 
haben, gegen Geld sexuell über einen Men-
schen zu verfügen.
Da wir aber über die Gesellschaft kein Er-
ziehungsmoratorium verhängen können, 
also eine Art Aussetzung von Prostitution, 
bis wir alle und insbesondere Freier etwas 
schlauer geworden sind, wird dies  – wenn 
überhaupt – nur im fortlaufenden Prozess 
erlernt werden. Mit anderen Worten: Auf 
dem Rücken von Frauen, die sich gegen ih-
ren Willen prostituieren müssen, und mit 

moralischen Anwürfen an Frauen, die für 
ihre freie Berufswahl kritisiert werden. 
Frauen wird also auch in Zukunft in dieser 
Sache deutlich zu viel zugemutet werden. 
Daher wird wohl verlangt werden können, 
die Ruhe und das Selbstverständnis von 
Freiern mehr als bisher infrage zu stellen: 
Mann, wieso machst du das eigentlich? 

ANMERKUNG
Der Beitrag erschien am 9.10.2013 in die-
Standard.at; der Autor hat ihn uns freundli-
cherweise zur Verfügung gestellt.
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DIE NACHFRAGESEITE
Zum Verhältnis der Geschlechter, Sexualitäten und ausländischen Prostituierten

Christiane Howe

Erzählungen über Prostitution, über Freier,  
Sexarbeiter_innen aus den unterschiedlichs-
ten Ländern, aber auch über Zuhälter und Bor-
dellbetreiber_innen handeln bis heute von 
randständigen Minderheiten und werden der-
zeit fast ausschließlich mit (sexualisierter) 
Gewalt und (Macht von) Männern assoziiert. 
Diese Erzählungen sind jedoch von der Mehr-
heitskultur nicht zu trennen, da sie von ihr er-
zeugt werden. Darunter liegen greifbar die 
Phantasien von ungezügelten sexuellen Aus-
schweifungen, die eng verknüpft mit den zu-
grunde liegenden Konstruktionen von Männ-
lichkeit und männlicher Sexualität sind. Diese 
bleiben meist unbenannt, sind sie doch stark 
tabuisiert. Die von der Mehrheitsgesellschaft 
gesetzten akzeptablen Rahmenbedingungen 
für eine gelebte Sexualität definieren die Pro-
stitutionsszenen als nahezu unbekannte Orte 
am Rande der Gesellschaft. Es sind die beun-
ruhigenden Orte, wo sich Ambivalentes, Un-
eindeutiges, Unerfülltes, Fremdes aufhält – 
ausgelagert und entfernt aus der sonstigen, 
vermeintlich klar abgesteckten Lebenspraxis. 
Aufgrund gewandelter sexueller Verhaltens-
normen in den letzten Jahrzehnten erfährt 
bspw. die Promiskuität inzwischen zwar eine 
höhere Akzeptanz, die Stigmatisierung be-
züglich der Prostitution blieb jedoch beste-
hen. Sie trifft Prostituierte wie Kunden glei-
chermaßen. Es ist hilfreich, sich drei zentrale 
Punkte, die hier ineinander greifen und die die 
Grundlage für die Prostitution bilden, genauer 
anzuschauen.

Sexualitäten und Geschlechter-
konstruktionen: Er begehrt,  
sie wird begehrt
Sexualität ist eine besonders relevante Aus-
drucksform von Geschlecht. Die Ausbildung 
von Geschlechtsidentität, die Einschreibung 
von Geschlecht in den Körper, die Wahrneh-

mung und Darstellung von Geschlechtszuge-
hörigkeit, sowie die Sexualität mit ihren Be-
gehrensstrukturen entstehen auf der Grund-
lage von bestehenden Ordnungskategorien 
und sind damit sozial vermittelt. (Stein-Hil-
bers 2000) Sie setzen die äußeren und inne-
ren Grenzen – für Männer wie Frauen. Se-
xuelles Erleben und Verhalten sind damit 
normiert und können in einer Kurzform um-
schrieben werden: er begehrt, sie wird be-
gehrt. „Sexualität stellt eine der unmittel-
barsten, körper- und gefühlsintensivsten 
Vergesellschaftungsformen von Geschlecht 
dar“. (Stein-Hilbers 2000: 5) Sexualität ist 
somit nicht nur ein körperliches Phänomen, 
sondern umfasst Geist und Psyche. Immer 
sind es auch Bilder, Phantasien, also gei-
stige Produktionen, die sexuell stimulierend 
wirken. Diese Phantasieproduktionen stel-
len eine wichtige Grundlage von Prostituti-
on dar. Sie werden von Prostituierten in den 
Inszenierungen und mit der Stilisierung ihres 
Körpers und ihrer Arbeitsräume gezielt auf-
genommen. Auch Aufregung und Spannung, 
hergeleitet aus dem Reiz des Neuen und 
Heimlichen, sind Stimuli, die das Prostituti-
onsmilieu für sich verbuchen kann.
Sexualität unterliegt gesellschaftlichen Ver-
änderungen. So wurde in den 60er Jahren 
des 20. Jahrhunderts die Lust, der Orgasmus 
von Frau und Mann, zum Indikator sexuellen 
Vergnügens, zur Leit- und Richtschnur des 
Handelns erhoben. Dabei erscheinen die Se-
xualität und die Erlangung des Orgasmus der 
Frau als anspruchsvoller als die des Mannes, 
da das, „was der untrainierte Mann als die 
normale Sexualität ansieht, für die Frau zu 
wenig, zu simpel und zu grobmotorisch sei.“ 
(Früchtel 1993: 73) Aus der hohen Bedeu-
tung des Orgasmus, mit dem letztendlich 
der der Frau gemeint war, entwickelte sich 
ein neues Bewertungskriterium für männ-

liche Sexualität. „Potenz hieß nun Kompe-
tenz, und zwar erarbeitete Kompetenz und 
nicht mehr naturwüchsige Geschlechtsstär-
ke.“ (Ebd.) Der kompetente Sexualtechniker 
war gefragt. (Schnack, Neutzling 1993) Der 
gute Liebhaber maß sich somit an ihrer Zu-
friedenheit, als Indiz galt ihr Orgasmus und 
ihre Rückmeldung. Das Wissen, wie dies al-
les zu bewerkstelligen ist, beruht, neben Er-
fahrungen, vor allem auf Standards, die ge-
sellschaftlich vermittelt und internalisiert 
wurden. „In der Sexualität richten sich die 
Männer nach den Frauen aus. Sie treten bzw. 
stecken zurück, nicht gerade glücklich, aber 
sie tun es.“ (Metz-Göckel/ Müller 1986: 152) 
Der gemeinsame und punktgenaue Orgas-
mus wurde zum übergeordneten Ziel. Diese 
sexuell geschlechtlichen Zu- und Einschrei-
bungen sind nicht so leicht veränderbar, 
das kann weitaus schwieriger und verunsi-
chernder sein, als die mediale Gesellschaft 
und viele Veröffentlichungen über Sexualität 
weismachen wollen. Die erotischen Muster 
von Geben und Nehmen, von Begehren und 
Begehrt-Werden sind tief eingeschrieben. Es 
gibt eine Reihe von stillen Übereinkünften, 
die beide Geschlechter auf jeweils aktive 
oder passive Verhaltensweisen festlegen, 
die aber durchaus auch Gefühle von Sicher-
heit, Stimmigkeit und Harmonie vermitteln. 
(Winter 2000, Schnack/ Neutzling 1993)

Der prostitutive Kontext
In dieses Feld ist die Prostitution eingebettet, 
besteht nicht losgelöst davon. Der Freieran-
teil (bezogen auf Deutschland) liegt, nimmt 
man einen Mittelwert von vorliegenden 
Schätzungen sexuell aktiver Männer (Klei-
ber 1994, Velten 1994), bei etwa 20 Prozent. 
In diesen wenigen quantitativen Untersu-
chungen wird zumindest deutlich, dass Män-
ner, die Prostituierte aufsuchen, bezüglich ih-
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rer soziodemographischen Daten (Alter, Bil-
dung, Schicht) recht unauffällig sind. Es be-
steht also ein „Jedermann-Aspekt“.
Prostitution selbst kann als ein Angebot be-
schrieben werden, welches bewusst in An-
spruch genommen wird und grundsätzlich 
eine Inszenierung sexueller Phantasien be-
inhaltet. Die prostitutive Begegnung ist eine 
projektive, professionelle, durchaus intime, 
aber keine persönlich-private Beziehungs-
aufnahme. Letztere wird in aller Regel weder 
von der Prostituierten noch vom Kunden ge-
wünscht. So legen sich Prostituierte durch-
gängig Berufsnamen zu. Für die bewussten 
Phantasieproduktionen und die Projektions-
fläche, die Prostituierte dem Freier bieten, 
darf und soll es keine Rolle spielen, wer die-
se Frau wirklich ist – auch im Interesse der 
Frauen selbst. Einschätzungen und Wahr-
nehmungen seitens der Männer sind ge-
prägt durch gesellschaftliche und geschlech-
terspezifische Codes und Zuschreibungen, 

durch Stereotype und Klischees und geleitet 
von den eigenen Phantasien, sexuellen Wün-
schen, oft uneingestandenen Bedürfnissen, 
Sehnsüchten und Ängsten.
Der prostitutive Rahmen gibt klar umris-
sen Anfang und Ende sowie Grenzen vor, da 
jede Tätigkeit vereinbart und bezahlt werden 
muss. Für alle Beteiligten besteht dadurch 
kaum die Gefahr, die Kontrolle über diese Ge-
schäftsbeziehung oder die eigenen Gefühle zu 
verlieren. Die konkrete Gestaltung der Intim-
kommunikation obliegt ihr. Die Prostituierte 
setzt qua Rahmenbedingungen und Arbeits-
auftrag die Kundenwünsche um und dies, im 
besten Falle, soweit es ihren Vorstellungen 
und Grenzen entspricht. Das Kunden-Prostitu-
ierten-Verhältnis lässt sich also nicht einfach 
als Gewaltverhältnis beschreiben. Macht- 
und Gewaltausübung sind kein Kundenmerk-
mal, auch wenn es unter ihnen sicherlich, wie 
bei Ehemännern,  Gewaltbereitschaft und -tä-
tigkeit gibt.
Dem Wunsch von Männern, Prostituierte auf-
zusuchen, liegen vielfältige äußere und in-
nere Faktoren zugrunde. Dazu gehören u. a. 
die finanzielle Situation, die Bereitschaft 
der Partnerin zu sexueller Offenheit, Bezie-
hungsstress, Trennungssituationen oder der 
Wunsch nach speziellen Dienstleistungen. 
Zu den zentralen Motiven, aus denen he-
raus Männer zu Freiern werden, zählen: eine 
passive, eher hingebende Rolle einnehmen 
zu können, sich damit etwas Gutes zu gön-
nen und zu entspannen (z.B. nach einem an-
strengenden Tag), die Abwechslung von se-
xuellen Praktiken und sexuellen Partnerinnen, 
sowie der schnelle, unkomplizierte Sex ohne 
weitere Verpflichtungen, Schuldgefühle und 
Leistungsdruck. Manche suchen eine Bezie-
hungspartnerin, verlieben sich zum Teil in 
Prostituierte und wollen diese dann retten. 
Anerkennung, Angenommen- und Akzeptiert-

werden, Körperkontakt, Ausleben von Sexu-
alität oder manchmal auch Beziehungswün-
sche spielen eine Rolle. Viele Freier (und 
wohl Männer allgemein) trauen sich nicht, 
ihre Phantasien in der Partnerschaft anzu-
sprechen oder gar auszuleben. Es herrscht 
hier offensichtlich von beiden Seiten weitge-
hend Sprachlosigkeit. Ein generelles Freier-
merkmal ist die „nicht gelingende Integration 
sexueller Bedürfnisse in die privaten sexuel-
len Beziehungen und die Unzufriedenheit da-
mit.“ (Velten 1994: 165) 
Und die Sexualität im Rahmen der Prostitu-
tion gilt durch die unausgesprochene Norm, 
„richtige“ Sexualität nur paar- und bezie-
hungsbezogen zu praktizieren, zwangsläufig 
als minderwertig und wird entsprechend ab-
gewertet. Es werden somit folgerichtig alle 
nicht beziehungsorientierten Praktiken meist 
als Ersatz und Notbehelf empfunden.

Die fremde Frau
Ausländische Prostituierte werden gegenüber 
deutschen insgesamt als natürlicher und lo-
ckerer beschrieben (Howe 2006, 2007, 2010). 
„Ich tendiere stark zu Frauen aus Osteuropa, 
Polinnen. Es ist als hätte man sie eben an der 
Ecke in der Disco kennen gelernt, der Umgang 
ist selbstverständlicher“, so beschreibt es ein 
Freier. Die Lateinamerikanerinnen gelten als 
wärmer und temperamentvoller, die Thailän-
derinnen als einfühlsamer, zärtlicher. In die-
sen Beschreibungen finden sich alle gängigen 
westeuropäischen Klischees und Stereotypen 
wieder, die an koloniale und rassistische Zu-
schreibungen fließend anschließen. Ihnen 
steht die rationale und fordernde Nordeuro-
päerin gegenüber. So geben die ausländischen 
Prostituierten den Männern offensichtlich eher 
das Gefühl, sich angenommen und aufgehoben 
zu fühlen. Sie ziehen „einen nicht so über den 
Tisch“, „schauen nicht so auf die Uhr und las-
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sen sich mehr Zeit.“ „Sie sind noch nicht so 
abgezockt.“ Sie vermitteln den Freiern das Ge-
fühl, „persönlich behandelt“ zu werden. „Sie 
machen das so nett, zärtlich, es ist viel mehr 
Menschlichkeit dabei…“. In diesem Rahmen 
arbeiten die Prostituierten selbst-bewusst 
mit diesen gängigen und ihnen bekannten Kli-
schees. Sie können sich dadurch von anderen 
Frauen unterscheiden und nutzen diese Kli-
schees auch als eine Art „Eigenkapital“. Das 
Aussehen der Frauen beschreiben viele Frei-
er als sehr schön, wobei hier wenig konkrete 
Festlegungen vorhanden sind. Es handelt sich 
meist um ein Konglomerat aus Attraktivität, 
Sympathie und entsprechender Ansprache sei-
tens der Frauen. Die Kunden machen aufgrund 
der wechselnden Kontakte unterschiedliche 
Erfahrungen mit Frauen aus verschiedenen 
Ländern, die Kontakte und Vorlieben verändern 
sich kontinuierlich und fließend. Die Gründe 
für die Präferenzen entsprechen den Eigen-
schaften und Qualitäten, die Prostituierte laut 
Kunden im besten Falle besitzen sollten: Ein-
fühlungsvermögen, Akzeptanz, Lockerheit und 
gutes Aussehen. Offensichtlich finden Freier 
bei Migrantinnen eher das, was sie sich wün-
schen, vorstellen und erwarten. Dafür spre-
chen auch die Aussagen, dass die Frauen eine 
„andere Haltung zu dem Job“ haben und die 
„Illusionen besser verkaufen“ können. Migran-
tinnen scheinen nicht nur ihren Job besser zu 
verstehen, sie scheinen auch mit den männ-
lichen Befürchtungen und Ängsten besser um-
gehen und durch die Zuschreibungen per se 
besser minimieren zu können. Ängste, die vor 
allem in der Infragestellung ihrer Bedürfnisse 
und Unsicherheiten, in der brüsken Ablehnung, 
dem Lächerlich-Machen, liegen.
Aufgrund des beschriebenen prostitutiven 
Rahmens mit seinen spezifischen Bedin-
gungen ist es für Kunden kaum möglich, Op-
fer von Menschenhandel zu identifizieren – 

es sei denn die Frauen wenden sich offen an 
sie und bitten um Hilfe, was angesichts ihrer 
Zwanglage eher seltener vorkommt. In sol-
chen Fällen, so zeigt die Erfahrung, greifen 
Kunden zumeist helfend ein – z.B., indem sie 
die betroffene Frau zu einer ihnen bekannten 
Fachberatungsstelle bringen oder die Polizei 
anonym darüber informieren. Es besteht bei 
den Freiern insgesamt eher eine Unsicher-
heit, inwiefern man das „fühlen“ und „mer-
ken“ kann, zumal der Freier der Prostituier-
ten auch nicht zu nahe treten und ihre private 
Sphäre nicht verletzen will. Es könnte ja auch 
sein, dass sie „private Probleme“ hat oder 
einfach nur „schlecht darauf“ ist.

Ausblick
Das Prostitutionsmilieu kann als eine Art Ge-
genwelt oder Subkultur begriffen werden, 
die in der Innensicht geschätzt, in der Au-
ßensicht, der Öffentlichkeit, meist unsicht-
bar und abgewertet ist. Sie ist jedoch imma-
nenter Bestandteil unserer Gesellschaft. Dem 
gesellschaftspolitischen Sinn und Zweck die-
ser Zuschreibungen, Aufteilungen und Kon-
struktionen sollte mehr nachgegangen wer-
den, da Veränderungen kaum über Repressi-
onen, sondern eher durch genaues Hinsehen 
und die Akzeptanz gelebter Wirklichkeiten zu 
erreichen sind.
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BEISPIEL SCHWEDEN – EIN VORBILD?
LISA ARNOLD

Stockholm/Paris. Seit 1998 in Schweden ein 
neues Prostitutionsgesetz in Kraft trat, ist das 
Sexgewerbe legal – allerdings nicht der Kon-
sum. Offiziell hat sich die Situation dadurch 
verbessert, doch unter Sexarbeiterinnen gilt 
das Modell als veraltet und herabwürdigend. 
Seit 15 Jahren werden in Schweden die Frei-
er bestraft, nicht die Prostituierten. Die Reform 
brachte verstärkte Kontrollen auf den für Pro-
stitution bekannten Straßen mit sich und hat 
somit einen Großteil der öffentlichen Prostitu-
tion entfernt.
Die Stockholmer Polizei zieht ein positives Re-
sümee: Einerseits sei der Handel mit dem Kör-
per insgesamt zurückgegangen – heute gibt es 
weniger als 20 Straßenprostituierte, wo frü-
her zwischen 60 und 80 standen –, anderer-
seits haben die verbleibenden Prostituierten 
die Berührungsängste gegenüber den Behör-
den verloren, berichtet Kajsa Wahlberg, nati-
onale Koordinatorin für die Problematik. Nach-
dem sexuelle Dienstleistungen vor dem Gesetz 
nicht mehr kriminalisiert sind, melden sich die 
Frauen eher bei der Polizei, wenn es zu Ge-
walt kommt. In weiterer Folge habe die Reform 
Schweden für auf Prostitution ausgerichteten 
Menschenhandel weniger attraktiv gemacht.

FRAUEN SIND DEN FREIERN  
JETZT AUSGELIEFERT
Dies beobachtet auch Charlotta Holmström 
von der Universität Malmö, wo sie rund um die 
Themen Migration und sexuelle Gesundheit 
forscht: „Die Anzahl ausländischer Prostituier-
ter ist zwar in allen nordischen Ländern gestie-
gen, doch der Zustrom ist in Schweden viel ge-
ringer als etwa in Norwegen oder Dänemark.“ 
Dennoch steht sie den Auswirkungen des Ge-
setzes ambivalent gegenüber. „Die Reform und 
die Präsenz der Polizei auf der Straße hat die 
Anzahl der Kunden reduziert. Dadurch sind die 
Frauen ihren verbliebenen Freiern mehr ausge-

liefert. In vielen Fällen ist nur noch jene ‚ris-
kante‘ Gruppe übrig, die die Frauen früher ab-
gelehnt hätten.“
Noch kritischer lauten Stimmen aus den Rei-
hen der Sexarbeiterinnen selbst: „Nieder mit 
dem Sexköpslagen!“ – übersetzt etwa Sex-
kaufgesetz – heißt es unter aktiven wie ehe-
maligen Sexarbeiterinnen. Etwa die Schwedin 
mit dem Künstlernamen Greta, die seit Jahren 
gern und erfolgreich im Geschäft ist, spricht 
sich deutlich gegen das Gesetz aus. Die Stra-
ßenprostitution sei zurückgegangen – ja, aber 
in gefährlichere Milieus, berichtet sie. Dass 
die Anzahl der Kunden sinkt, erhöhe außerdem 
die Macht des einzelnen Freiers. „Eine Hure 
kann bei Missbrauch und Gewalt nichts tun. Ei-
nerseits, weil sie nicht ernst genommen wird, 
und andererseits, weil sie den Namen des Tä-
ters nicht kennt, um ihn anzuzeigen.“
Außerdem dürfe man nicht außer Acht lassen, 
dass sich vor allem die technischen Umstän-
de seit der Reform drastisch verändert haben. 
Was 1998 noch auf der Straße verhandelt wur-
de, wird heute vielmals über das Internet ab-
gewickelt. Kajsa Wahlberg von der Polizei gibt 
an, dass entsprechenden Sex-Plattformen re-
gelmäßig nachgegangen werde und man auch 
in diesem Bereich die Situation im Griff habe. 
Greta setzt entgegen: „Auf der Straße konnte 
man die Freier nach ihrem Aussehen einschät-
zen. Eine Sexarbeiterin, die ihre Dienste online 
anbietet, weiß gar nicht, auf wen sie sich ein-
lässt. Ohne den Rückhalt, den sie noch durch 
Kolleginnen auf der Straße hatte, ist sie ihrem 
Freier komplett ausgeliefert.“
Sie betont, dass sie keinem Land empfehlen 
würde, dem schwedischen Beispiel zu folgen. 
Das Gesetz sei veraltet, zerstöre das Geschäft 
und stigmatisiere die Mädchen. Die Reform be-
schneide auch das Recht auf freie Entscheidung: 
Wenn zwei Erwachsene den Handel eingehen 
wollen, sollte der Staat sich nicht einmischen.

BETROFFENE MÜSSEN  
EINBEZOGEN WERDEN
Auch Petra Östergren, Forscherin und Autorin 
zum Thema „Sexköpslagen“, beobachtet eine 
Schieflage zwischen Gesetz und Anwendbar-
keit. „Diese Reform hat man gemacht, ohne die 
Sexarbeiterinnen zu fragen. Um eine sinnvolle 
Reform zu erzielen, durch die die Prostituierten 
geschützt und entkriminalisiert werden, muss 
es einen demokratischen Prozess geben, in den 
die Betroffenen einbezogen sind.“
Diese Sichtweise hält wiederum Autorin Ka-
jsa Ekis-Ekman für wenig repräsentativ und 
verweist in ihrem Buch Sein und Ware darauf, 
dass die meisten Prostituierten unfreiwillig im 
Geschäft landen. Sie zählt zu den prominenten 
Befürworterinnen des Gesetzes und sieht im 
dadurch bedingten Rückgang der Prostitution 
in Schweden ein Zeichen für die Richtigkeit 
der Reform. In ihren Augen sind die Käufer die 
Schuldigen, die die Frauen in lebensbedroh-
liche Situationen bringen und deswegen zu 
Recht an den Pranger gestellt werden.
 
ANMERKUNG
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„LIEBER ROTLICHT ALS BLAULICHT!“
Tina Leisch 

Vom Bahnhof Hütteldorf geht es noch vier Ki-
lometer die Autobahn hinaus, dann rechts auf 
den Parkplatz. In dem einen oder andren Auto 
ist Licht. Zwei Frauen in Miniröcken spazie-
ren auf ein im Schritttempo durch den Park-
platz rollendes Auto zu. Am Auhof ist eine der 
letzten Erlaubniszonen, auf denen Sexarbeite-
rinnen legal outdoor arbeiten dürfen.
Hierher in die Abgeschiedenheit, wo es kein 
Klo und keine Möglichkeit gibt, sich bei Re-
gen unterzustellen oder bei Kälte aufzuwär-
men, möchte die zuständige Frauenstadträ-
tin Frauenberger den Straßenstrich verlagern. 
Wenn wie geplant im Oktober das letzte Stück 
Erlaubniszone im Prater geschlossen wird, 
müssten die Frauen also hier in die gefährliche 
Einöde. Damit treibt Frauenberger allerdings 
die Sexarbeiterinnen in die Arme der Zuhäl-
ter. In der Stadt kann eine Frau gut selbststän-
dig auf der Straße arbeiten. Am Auhof ist man 
ohne Auto und jemanden, der aufpasst, verlo-
ren. „Im Jahr 2012 wurden wir achtmal geru-
fen, wegen massiver Übergriffe am Auhof, da-
runter sieben Vergewaltigungen. Nicht dass 
die Kunden Vergewaltiger wären. Sondern 
der Auhof ist ein Ort, der Sexualstraftäter ge-
radezu einlädt“, sagt Christian Knappik, Spre-
cher der Sexarbeiter_innenselbstorganisation 
sexworker.at, der eine Rund-um-die-Uhr-Not-
rufnummer betreut und den viele Sexarbeite-
rinnen eher anrufen als die Polizei, die sie nur 
als abstrafende und schikanierende Instanz er-
leben.

Recht auf einen sicheren  
Arbeitsplatz
„Ich gehe sicher nicht zum Auhof“, sagt Niki-
ta, eine Bulgarin, die hinter dem Admiralkasi-
no auf der Perspektivstraße am Prater steht. 
„Wo soll ich dort arbeiten? Im Auto? Im Wald? 
Es ist schon unpraktisch, dass wir hier im Pra-
ter stehen und dann von hier ins Hotel fahren 

müssen. Besser wäre es direkt vor den Stun-
denhotels stehen zu können.“ Nikita steht in 
Minirock, Lederstiefeln und Glitzerstrümpfen 
auf der Straße. Sie muss tatsächlich die 500 
Meter ins nächstgelegene Stundenhotel fa-
hren. Denn in ihrer Berufskleidung darf sie die 
Ausstellungsstraße nicht überqueren: Auf der 
andren Seite ist Sperrgebiet, und wenn sie un-
terwegs ins Hotel von der Polizei angehalten 
wird, kostet das 300 Euro für sie, 300 Euro für 
den Kunden. Mindestens. Bei Wiederholung 
mehr. Sollte die Stadt Wien also tatsächlich 
den Straßenstrich am Prater verbieten, wird 
Nikita ab Oktober entweder in einer Bar oder 
einem Laufhaus arbeiten müssen, wo sie ent-
schieden weniger unabhängig ist als auf der 
Straße, oder sie wird in Jeans und Turnschu-
hen im Stuwerviertel auf der anderen Seite 
der Straße spazieren gehen und sich bemü-
hen, rechtzeitig zu unterscheiden, ob ein he-
ranrollendes Auto ein Kunde oder ein Zivilpo-
lizist ist. Denn schon die Anbahnung ist straf-
bar, und als Anbahnung wird auffälliges Anbli-
cken eines Autofahrers genauso gewertet wie 
das Bitten um eine Zigarette oder jede Form 
von Gespräch. Das führt dazu, dass im Stuwer-
viertel inzwischen das Miteinandersprechen 
erwachsener Menschen auf der Straße ver-
boten ist. Sexarbeiter_innen häufen tausen-
de Euro von Strafen an und müssen die dann 
oft im Gefängnis absitzen. Viele Männer be-
zahlen die Strafe sofort und ohne sich zu em-
pören. Vermutlich aus Angst, ein blauer Brief 
könne daheim unangenehme Fragen aufkom-
men lassen.

Sexarbeit als  
UNESCO-Weltkulturerbe
„Ich habe hier die Kostenaufstellung für eine 
Frau, die im Laufhaus arbeitet. Pro Tag zahlt 
sie 120 Euro Miete für das Zimmer. Mit allen 
Nebenkosten kommt sie auf 4500 Euro Fixko-

sten im Monat. Da kann sich keine leisten, 
einen Tag freizunehmen. Für manche Frauen 
passt das. Aber für Frauen mit Kindern geht 
das gar nicht. Und ältere Frauen werden in 
Bars und Laufhäusern oft gar nicht genom-
men“, sagt Christine Nagl, die in Salzburg in 
der Beratungsstelle PiA Sexarbeiter_innen 
unterstützt. „Für mich als Anwohner des Stu-
werviertels ist es unerträglich, mitansehen zu 
müssen, wie ständig die Menschenrechte der 
Sexarbeiter_innen verletzt werden. Und ich 
verwehre mich dagegen, dass das in meinem 
Namen geschieht.“ Hans Christian Voigt ist 
der Webmaster der Kampagne Lieber Rotlicht 
als Blaulicht!, mit der das Stuwerkomitee (1) 
für die Rechte von Sexarbeiter_innen und ge-
gen die Vertreibung des Straßenstrichs am 
Prater protestiert. Mit einem Puffbesuch und 
einer Podiumsdiskussion wurde die Kampagne 
begonnen, als Nächstes ist eine Veranstaltung 
mit Historiker_innen und Kulturwissenschaft-
ler_innen geplant, die der Forderung Nach-
druck verleihen soll, „Sexarbeit in der Prater-
gegend und im Stuwerviertel zum UNESCO-
Weltkulturerbe“ zu erklären. „Sexarbeit gehört 
zur Pratergegend wie die Gondeln zu Venedig“, 
begründet das Tanja Boukal vom Stuwerkomi-
tee. „Jeder und jede, die hierher gezogen ist 
und hier eine billige Wohnung gemietet hat, 
wusste, dass die Mieten billig sind, weil man 
in einem Rotlichtviertel wohnt. Jetzt wird das 
ein innenstadtnahes Luxusviertel. Die Häu-
ser werden luxussaniert, die Dachböden aus-
gebaut. Weil die Wirtschaftsuniversität hier-
her gebaut wurde, sollen die Sexarbeiter_in-
nen vertrieben werden. Wir sehen die Polizei-
schikanen gegen Sexarbeiter_innen als Hilfs-
dienste für die Immobilienspekulanten.“
 
BILLIGES POLITISCHES SPIEL
Beim Ortstermin des Stuwerkomitees im Stun-
denhotel von Herrn Emmerich in der Stuwer-
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straße kommt das eine oder andre der „Mä-
del“ vorbei, die in den drei kleinen Zimmern 
ihren Kunden Freude machen, und loben den 
Herrn Emmerich, der Gratisgetränke und Du-
schen und im Winter einen warmen Platz 
zum Aufwärmen für die Frauen zur Verfügung 
stellt. „Warum erlauben sie nicht, dass hier 
vor dem Stundenhotel drei Madl stehen und 
auf Kunden warten? Wen stört das? Und was 
heißt das, die Leute wissen nicht, wie sie es 
ihren Kindern erklären sollen? Die Kinder sit-
zen vorm Fernseher und vorm Computer. Die 
wissen das eh besser als die Eltern.“ „Wenn 
man aufhörte, ein billiges politisches Spiel 
auf Kosten der Sexarbeiter_innen zu spielen, 
könnte man sicher gute Lösungen finden, wie 
Sexarbeit auch in Wohngebieten in friedlicher 
Nachbarschaft stattfinden kann. Aber die Po-
litiker_innen wollen das nicht, denn doppel-
moralische Empörung, die auf die traditio-
nelle Verachtung der Sexarbeit setzt, ist billig 
zu haben“, sagt Eva Müller vom Stuwerkomi-
tee. „Besonders enttäuschen mich die Femini-
stinnen, die ein Verbot der Sexarbeit fordern“, 
sagt Christine Nagl. „Die geben vor, für die 
Sexarbeiter_innen zu sprechen, fordern aber 
ihre polizeiliche Schikanierung. Oft sind es 
die sexuellen Vorlieben und die privaten Ein-
stellungen der Menschen, die ihre Position zur  
Sexarbeit bestimmten. Aber das kann doch 
nicht Grundlage der Politik sein, dass eine 
Politikerin sich nicht vorstellen kann, auf den 
Straßenstrich zu gehen oder mit einem frem-
den Mann Sex zu haben.“ Das Stuwerkomitee 
ist jedenfalls entschlossen, auch weiterhin mit 
den Sexarbeiter_innen gemeinsam für deren 
Rechte einzutreten.

ANMERKUNG
Der Beitrag wurde in der Wiener Straßenzei-
tung Augustin (10/2013) mit dem Untertitel 
‚Im Stuwerviertel wird für die Rechte der Sex-

arbeiter_innen Kampagne gemacht’ erstver-
öffentlicht. Wir danken für die Erlaubnis zum 
Wiederabdruck.
(1) Das Stuwerkomitee ist eine lose Vereini-
gung politisch-kritischer Anwohner_innen im 
Stuwerviertel im 2. Wiener Gemeindebezirk.
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ES FEHLT DIE HERRSCHAFTSKRITIK
Edith Ertl-Hofinger

Es herrscht zu diesem Thema meiner Ansicht 
nach über weite Strecken eine klassisch ba-
bylonische Begriffs-Verwirrung. Sexualität 
und das Ausleben weiblicher Lust werden 
mit der Entscheidung als Prostituierte zu ar-
beiten in Verbindung gebracht. Pure Geldnot 
und Chancendiskriminierung werden bruch-
los als freie Entscheidung zur Sex-„Arbeit“ 
übersetzt. Weder wird der Arbeitsbegriff, 
auf dem das basiert, offengelegt, noch das 
der „Sex-Arbeit“ zugrunde gelegte Ver-
ständnis von Sex oder weiblicher Sexuali-
tät. Noch können bestimmte  Antidiskrimi-
nierungsrichtlinien, Gesetze und Arbeitneh-
merschutzbestimmungen, wie sie zumindest 
für die Arbeitswelt in Österreich und auf EU-
Ebene inzwischen gelten, dort umgesetzt 
werden (Sexismus und sexuelle Belästigung 
am Arbeitsplatz, gesundheitliche Schädi-
gungen, Fürsorgepflicht der Arbeitgeber, Ge-
waltschutzgesetze, u. ä.). Daher die Lösung 
vogelfreie „neue“ Selbständige? Anstellung 
und Kollektivverträge?
Kennt allerdings die „Heiligung“ jeglicher 
Form von „Arbeit“ keine Grenze mehr, dann 
ist es an der Zeit, theoretisch und politisch 
eine Grenze zu ziehen. Zur Erinnerung: Erst 
die Kämpfe der Arbeiter und Arbeiterinnen 
haben Arbeitsrechte, Arbeitszeitbeschrän-
kung, Schichtzulagen, ArbeitnehmerInnen-
schutzbestimmungen gebracht und auch von 
der Frauenbewegung wurden die Gewalt-
schutzgesetze und Antidiskriminierungsre-
gelungen nicht kampflos errungen! Eben-
so kritisch zu sehen ist der Bereich der Ein-
haltung der Menschenrechte. Viele Rechts-
grundlagen sind in der „Sex-Arbeit“ nicht 
umsetzbar, bzw. sind alltägliche Übertre-
tungen geltenden Rechts gegen die Frauen 
evident, werden jedoch als massive Rechts-
brüche kaum verfolgt. „Sex-Arbeit“ ist 
mit den Grundlagen einer demokratischen 

Rechts-, Gesellschafts- und Geschlechter-
ordnung m. A. nach schon im Prinzip unver-
einbar. Die Individualisierung einer freien 
oder nicht freien Entscheidung übersieht das 
System und ist damit auf der gesellschafts-
politischen Dimension nicht adäquat erfasst. 
Und nebenbei: Es gab auch eine Zeit und Phi-
losophie, in der Arbeit generell nicht aus-
schließlich positiv gesehen wurde.

Arbeitsplatz Verrichtungsbox
Grundlegende Kapitalismus- und Systemkri-
tik lässt sich ebenso vollständig vermissen, 
wie die Frage, warum hauptsächlich Frauen, 
und da aus ganz bestimmten Verhältnis-
sen und Regionen, ihre Sexlust zu Tausen-
den just grad heute, irgendwie zu „entde-
cken“ scheinen und auf dem Straßenstrich 
oder in Laufhäusern, mit ihren Verrichtungs-
boxen unbedingt und doch gefälligst frei und 
selbstbestimmt ausüben können sollen. Ist 
das nicht alles etwas seltsam? Im Übrigen 
sind Laufhaus und Verrichtungsbox in ihrer 
klaren Diktion deutlich frauenverachtende 
Begrifflichkeiten; und seien sie inzwischen 
noch so gebräuchlich geworden, sind dies 
Begriffe, an die frau sich nicht gewöhnen 
sollte. Oder erleben wir nachgerade einen 
Befreiungsschlag und Siegeszug einer be-
freiten weiblichen Lust und einen Boom an 
neuen Selbständigen? Mitnichten. Abhän-
gigkeiten, Ausbeutung, Geschlechterdiskri-
minierung, Gewalterfahrungen und gesund-
heitliche Folgen für die Frauen sind nicht 
zu leugnen. Genauso wenig wie die sozial 
und wirtschaftlich miserable Situation für 
Frauen in jenen Ländern, aus denen die mei-
sten Frauen kommen, um ihre „befreite“ Se-
xualität auszuleben. Das gilt aber auch für 
Mädchen und Frauen (Einstiegsalter: selbst-
bestimmte 16/17-Jährige) bei uns gleich 
um die Ecke, die sich quasi alle neoliberal-

selbstbestimmt und ganz „freiwillig“ prosti-
tuieren. All dies bleibt in der Pro- und Kon-
tra-Diskussion zu oft außen vor. Dieser Be-
griff von Selbstbestimmung ist m. E. eben-
falls Teil der allgemeinen Verwirrung und 
dient der Verschleierung der zugrundelie-
genden sozialen, ökonomischen und direkt 
körperbezogenen Macht- und Gewaltver-
hältnisse. Es geht um ursächlich politische 
Verteilungsfragen von Macht, Geld, Bildung, 
Chancen, Ressourcen und unbezahlter Für-
sorgearbeit.

Ausstieg wohin?
Kick und Abenteuerlust, Erotik, ja sicher, das 
sind an sich positive lebensbejahende Auf-
bruchsimpulse, die in diesem menschen-
verachtenden System jedoch im Nirgendwo 
eines Straßenstrichs oder Laufhauses ihr vor-
läufiges Ende finden. Denn sich daraus wieder 
zu befreien ist auch eine Entscheidung, die-
se jedoch wird systematisch erschwert und 
braucht eine Perspektive! Wo sind diese Per-
spektiven für die Frauen, die sich bspw. hier 
in Wien prostituieren? Laut Wiener Programm 
für Frauengesundheit würden „knapp 90% so-
fort aussteigen“ – wenn sie nur wüssten wo-
hin und dies gilt wohl für Millionen Frauen 
und Mädchen weltweit. Daher: Sex gegen 
Geld ist kein Sex, sondern strukturelle Gewalt 
und Ausbeutungslogik. Zudem: „[R]und 85% 
der Prostituierten wurden in ihrer Kindheit se-
xuell missbraucht oder weisen eine Art von 
Gewalterfahrung auf“.
Sich zu prostituieren als Freiheit zu begrei-
fen, die es zu erringen und zu verteidigen gilt, 
anstatt gemeinsam jene Herrschaftsverhält-
nisse zu adressieren, die erst dazu führen, 
ist tatsächlich eine sehr erstaunliche Ausle-
gung eines Begriffes von Selbstbestimmung 
und Freiheit, den wir gar nicht genug von al-
len Seiten hinterfragen können. Frauen kön-
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nen zu jeder Zeit mit jedem Menschen ihrer 
Wahl Sexualität leben, wenn sie Lust darauf 
haben. Guten und schlechten Sex. Sie sollten 
jedoch nicht in ihrer wirtschaftlichen Existenz  
– Essen, Miete, Kleidung – davon abhängig 
sein, 1-20 Männer pro Tag/Nacht „dienstzu-
leisten“. Es fehlt an allen Ecken und Enden an 
Jobangeboten und geeigneten Existenzsiche-
rungssystemen für Frauen. Im Gegenteil sind 
es wieder andere, die wirklich viel Geld mit 
der Ausbeutung der Frauen verdienen. Dass 
das System hat und in der Prostitution nur viel 
krasser zum Ausdruck kommt, kann ja wohl 
niemand ernsthaft bestreiten. Das auch noch 
zu unterstützen und damit quasi mit der Geld-,  
System- und Individuallogik zu rechtfertigen, 

in welche wir uns immer grenzenloser assi-
milieren lassen müssen, bedeutet, dieser Lo-
gik bis in die letzte Ecke unseres Denkens und 
Handelns und bis in die letzte Zelle unserer 
Körper hinein, Macht zu geben. Das ist je-
denfalls nicht die Frauenbefreiung und Vor-
stellung von einem selbstbestimmten Leben, 
die meinem Verständnis von feministischer 
Herrschaftskritik vor Augen steht. Es gilt be-
harrlich zu hinterfragen, wie wir uns positi-
onieren, mit welchen Argumenten und unter 
welches Banner wir uns stellen.
Allen Frauen, die sich prostituieren, gilt prin-
zipiell meine uneingeschränkte Solidarität 
und sie müssen in jeder Hinsicht unterstützt 
und vor Gewalt und Ausbeutung wirksam ge-

schützt werden. Meine Fragen und Kritik gel-
ten den politischen Zielen, die wir langfristig 
vor Augen haben.
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GELD UND PROSTITUTION
KULTURGESCHICHTLICHE BETRACHTUNGEN

BIRGE KRONDORFER*

Nur die Transaktion um Geld trägt jenen 
Charakter einer ganz momentanen Bezie-
hung, die keine Spuren hinterlässt, wie er 
der Prostitution eigen ist. Indem man mit 
Geld bezahlt hat, ist man mit jeder Sache am 
gründlichsten fertig. Georg Simmel

EINLEITENDES
Grundlage der kulturwissenschaftlichen For-
schungen von Christina v. Braun (C.v.B.) ist 
der zivilisationshistorische Abstraktionspro-
zess durch die Entstehung des Alphabets 
und die fast zeitgleiche Entstehung des no-
minalistischen Geldes und dessen Folgen. 
„Die Exkarnation der Sprache verläuft par-
allel zur Exkarnation der Tauschmittel. Im ei-
nen Fall ersetzt ein visuelles Zeichen das ge-
sprochene (an den Körper gebundene) Wort; 
im anderen Fall tritt ein Zeichen an die Stel-
le des materiellen Opfers. Beim Geld wie 
beim Alphabet findet ein Abstraktionspro-
zess statt, der den Körper einer ‚Entleibung’ 
und die Materie einer Entmaterialisierung 
aussetzt. (2012: 57) Das ‚symbolische Opfer’ 
fordert die ‚Vergeistigung’ des Körpers, und 
die Domestizierungen des Alphabets und 
des Geldes finden in der Geschlechtlichkeit 
ihren deutlichsten Ausdruck. Dies geschieht 
bei beiden Geschlechtern auf unterschied-
liche Weise. Dieser Unterschied macht ver-
ständlich, warum Geld und Geschlecht so 
oft in einen Zusammenhang gebracht wer-
den.“ (2012: 60) C.v.B’s Grundthese ist sozu-
sagen, dass der kulturgeschichtliche Ratio-
nalisierungsprozess des Westens zum einen 
ein (christlich geprägtes) Glaubenssystem 
darstellt – an das Geld muss man glauben, 
sonst funktioniert es nicht – und zum ande-
ren ohne konkrete Korrelate – Remateriali-
sierungen und Reinkarnationen – nicht aus-
kommt. „Ich behaupte, dass das Geld eine 
Deckung hat, ihrer auch bedarf und dass das, 

was man als die ‚letzte Deckung’ bezeichnen 
könnte, der menschliche Körper ist.“ (2012: 
16) In diesem Kontext ist auch die Prostitu-
tion zu sehen.

INKARNATION UND ZIRKULATION  
DES GELDES
Die meisten Theoretiker der Prostitution ver-
ankerten deren Ursprung entweder in der 
‚weiblichen Natur’ oder im ‚unbändigen’ Ge-
schlechtstrieb des Mannes. Selbst erste Ana-
lytiker der Moderne, wie Georg Simmel 1900 
in seiner Philosophie des Geldes, der die hi-
storische Tendenz der Austauschbarkeit von 
Geld und Menschenleben und die Analogie 
der ‚Gleichgültigkeit’ zwischen Geld und käuf-
licher Sexualität sah, identifizierte die Prosti-
tuierte mit der für alle Frauen gültigen ‚gänz-
lich sich hingebenden weiblichen Sexuali-
tät’. Daraus ergibt sich die Symptomatik des 
männlichen Körpers, der das Geld hat, wäh-
rend der weibliche das Geld ist. Damit wäre 
die Einrichtung der Prostitution die paradig-
matische Umsetzung dieser Geschlechterord-
nung, in der der weibliche Körper eine Inkar-
nation des Geldes darstellt.
C.v.B. sieht hier zwei Erkenntnislücken: die 
dem Geld immanente Opferlogik kann nicht 
nur dem weiblichen Körper zugeschlagen wer-
den, auch der männliche Körper muss seinen 
‚Preis’ für das nominalistische Geld zahlen 
(s. u.); der Grund für die Entstehung der käuf-
lichen Sexualität wird nicht in der Entwick-
lung der Geldwirtschaft selbst gesucht. „Da-
bei springt es doch ins Auge, dass die Aufhe-
bung der Gesellschaft des zeremoniellen Tau-
sches, deren Kern der Frauentausch bildete, 
eine neue, der Geldwirtschaft angemessene 
Form des Handels mit Frauenkörpern haben 
musste oder zumindest konnte. Der Unter-
schied zwischen Frauentausch und Prostitu-
tion entspricht den Unterschieden zwischen 

einer Ökonomie der Reziprozität und einer 
Ökonomie, die vom Geld bestimmt ist: im ei-
nen Fall eine Sexualität mit Reproduktion, im 
anderen ohne. Statt der emotional hoch auf-
geladenen ‚Gabe’ gibt es das ‚gleichgültige’ 
Geld, und der Handelspartner ist nicht die Ge-
meinschaft, sondern ein vereinzeltes (männ-
liches) Subjekt: eben jenes moderne Indivi-
duum, um das sich die freie Marktwirtschaft 
bildet. Ebenso wie sich die Ehe, als Instituti-
on der Kontrolle über Frauen und Erbschaft, 
mit dem Geld herausbildete, entwickelte sich 
auch die käufliche Sexualität als eine Be-
gleiterscheinung der Geldwirtschaft.“ (2012: 
386) Selbst wenn es nach Horst Kurnitzky zu-
trifft, dass Schweine, Muscheln, Frauen als 
erste Tauschmittel ‚Vorformen des Geldes’ 
sind (Triebstruktur des Geldes. Ein Beitrag 
zur Theorie der Weiblichkeit, 1974), so wurde 
die Prostitution deshalb nicht durch das Geld 
ersetzt, weil das nominalistische Geld diese 
eigene Form des Handels mit Frauenkörpern 
produziert hat: die Geldzirkulation wurde um 
die der Körper erweitert.

OPFER UND MEHRWERT
Die Gleichsetzung von Geld und Menschen-
leben ist der geschichtlichen Tatsache ge-
schuldet, dass das Opfertier (als gesellschaft-
liches Naturverhältnis an die Gottheiten oder 
als Stellvertretung für die Nichttötung des 
Feindes), das durch das Symbol auf der Münze 
substituiert wurde, seinerseits ein Substitut 
für das Menschenopfer darstellte. Das Geld 
hat den Zusammenhang zum Menschenop-
fer bis in die Moderne bewahrt. Als eine Art 
kollektive ‚Kastrationsmaschine’ hatte das 
Geld eine große zivilisatorische Macht bei 
gleichzeitig zunehmender Festschreibung des  
Opferzusammenhangs in verschieden Aus-
drucksformen bis heute: „Erstens in der Lohn-
arbeit, die an das Geld gekoppelt wird. Das 
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Werk von Marx/Engels handelt von dem 
‚Mehrwert’, den das Kapital durch die Bindung 
an den menschlichen Leib gewinnt. [Zweitens] 
wurde zeitgleich mit der Geldentstehung der 
Beruf des Söldners in der Antike eingeführt, 
der von Anfang an negativ eingeschätzt wur-
de, was ihn mit der dritten Kategorie einer 
‚Beleibung’ des Geldes, der Prostitution, ver-
band. Der einzelne männliche Körper versch-
wand in einer ‚beweglichen Polis’, der weib-
liche Körper der Prostituierten hingegen ver-
schwand im Geldumlauf. Bei der Prostitution 
kommt noch hinzu, dass sie, wie das Geld, ih-
ren Ursprung im Tempeldienst hatte: die Hie-
rodulie, die sakrale Prostitution. Es gibt also 
zwei Formen der Substitution: In der einen 
tritt das Tieropfer, das später durch das Geld 
ersetzt wird, an die Stelle des Menschenop-
fers; in der anderen ersetzt die sakrale Prosti-
tution – die Überlassung des sexuellen Kör-
pers – das Menschenopfer und beiden liegt 
der Gedanke der Stellvertretung zugrunde. Die 
geschlechtliche Codierung des Opfers: das 
Menschenopfer bezog sich auf die Söhne, die 
sakrale Prostitution auf die Töchter. Aus letz-
terer entstanden die staatlich regulierten Bor-
delle bereits im 6. Jh. v. Chr. in Griechenland, 
in welchen der Staat die Steuer von den ein-
zelnen Prostituierten einzog. Die Sichtbarma-
chung des Körpers der Prostituierten lässt die-
se als sichtbaren Beweis für den unsichtbaren 
Wert des Geldes erscheinen. Die zunächst 
verordneten Kleidungsvorschriften führten zu 
wechselnden Moden der Prostituierten, von 
denen die Notwendigkeit des Konsums neu-
er Waren ausging, die mit der Geldwirtschaft 
einhergingen. Zugleich ist das Bild vom ‚trü-
gerischen’ weiblichen Körper mit seiner Putz-
sucht, seiner Schminke und seinen lauten Far-
ben das Gegenstück zum Symbol Geld, dessen 
‚Leere’ und trügerischer Aspekt nie zutage tre-
ten darf.“ (2007: 393ff)

KASTRATION UND UNFREIE FREIER
Je abstrakter also das Geld wurde, je mehr 
es seine Bindung an die Materie verlor, de-
sto bedeutender wurde die käufliche Sexua-
lität. Dieser Zusammenhang ist umso wich-
tiger, als am Ursprung des Geldes auch eine 
symbolische Kastration stand. Aus den Opfer-
riten wurden Kastrationsmaschinen. Die Ent-
stehung der Alphabetschrift wie der Geldö-
konomie erzählt von einem Prozess, in wel-
chem sexuelle Potenz von einer Vorstellung 
geistiger Zeugung und immaterieller Frucht-
barkeit abgelöst wird, die mit Männlichkeit 
gleichgesetzt wurde. Vom männlichen Kör-
per wird eine ‚Gabe des Selbst’ verlangt. Das 
Ideal vom Triebverzicht, das sich in der An-
tike entwickelte, ließ dem männlichen Kör-
per gar keine Wahl; es brauchte sexuell do-
mestizierte Agenten für die Fruchtbarkeit des 
Alphabets und des Geldes. (2012: 67ff) „Die 
enge Beziehung des Geldes zur symbolischen 
Kastration mag erklären, warum das Geld 
eine der letzten Hochburgen ‚reiner’ Männ-
lichkeit darstellt und der Abschluss finanzi-
eller Transaktionen gern in Bordellen gefeiert 
wird. Die Askese verlangt nach einer Kom-
pensation – und diese liefert das Geld selbst: 
durch die käufliche Sexualität.“ (2012: 70) Die 
hohen Einkommen von Managern sind rati-
onal nicht zu rechtfertigen und scheinen als 
eine Art Entschädigung – Kastrationsprämie 
– für Menschen, die mit Geld zu tun haben, 
zu dienen. Der männliche Körper soll frei von 
jeder Bindung sein. „Der ‚Freier’ ist der Söld-
ner eines Geldes, das in der Prostitution sei-
ne freie Entfaltung sucht.“ (2012: 397) Im Fi-
nanzkapitalismus mit seinen von jeglicher 
Materialität und Souveränität befreiten Geld-
strömen soll das Sperma äquivalent finanzi-
elle Liquidität anzeigen und in Strömen flie-
ßen. Einerseits soll die moderne Ejakulation 
den männlichen Selbstwert garantieren, an-

dererseits ist das von jeder Pflicht entbun-
dene Sperma nur noch dem Kreislauf eines 
ständig zu erneuernden Sexkonsums dien-
lich. (2007: 421) Die wachsende Sexindustrie 
mit ihren exorbitanten Umsätzen (14,5 Milli-
arden Euro im Jahr 2003 allein in Deutsch-
land, 2007: 419) ist ein Markt, der auch mit 
Freiern handelt. Nicht mehr nur die Prostitu-
ierte repräsentiert heute das Geld, sondern 
dieses inkarniert sich auch in der großen Zahl 
der Sex-Konsumenten. Das Neue des 20./21. 
Jhs. ist „die freiwillige und massive Unter-
werfung der Prostitutionskonsumenten unter 
eine symbolische Ordnung der industriellen 
Produktion von Sex.“ (2012: 406f)

KAPITALLOHNENDE LIBERALISIERUNG
Der freie Markt erfand also nicht nur das 
‚freie’ Individuum, sondern auch die ‚freie’ 
Sexualität. „Die Verfügungsmacht über den 
eigenen Körper, die sich Frauen über Jahr-
zehnte erkämpften, wurde zum Vorwand, 
die Liberalisierung der käuflichen Sexuali-
tät einzufordern. So gehörten Feministinnen 
zu den Vorkämpferinnen einer Freiheit der 
Pornographie und einer Liberalisierung der 
Prostitutionsgesetze. Auch Prostitutions-
verbände selbst berufen sich auf ‚die Rech-
te der Frau’. Der Feminismus ist nicht nur 
zu einem Ausdruck der political correctness 
geworden; er dient auch der Verkaufsförde-
rung. Wie jeder Markt hat auch der der Pro-
stitution kein anderes Ziel, als sich zu ent-
wickeln. Um das zu erreichen muss er neue 
Angebote erfinden und die Nachfrage er-
weitern. Es ist ein ‚Neusprech’ entstanden, 
durch das die Freiheit, sich zu prostituieren, 
als ein Recht und eine Errungenschaft der 
Kämpfe der Frauen erscheint.“ (2007: 420) 
Dabei gehört die Prostitution inzwischen zur 
„Entwicklungsstrategie der internationalen 
Organisationen. Viele Länder, die Kreditan-
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träge stellen, werden vom Internationalen 
Währungsfonds und der Weltbank aufge-
fordert, ihre Tourismus- und Unterhaltungs-
industrie zu entwickeln, was jedes Mal zu 
einem Aufschwung der Industrie des Sex-
handels führte. Zudem sind unter dem Im-
pakt einer Strukturanpassungspolitik und 
der Liberalisierung der Ökonomie Kinder 
und Frauen zu den neuen Rohstoffen der 
nationalen und internationalen Handelsbe-
ziehungen geworden. (2007: 418f) Bemer-
kenswert ist auch die strukturelle Ähnlich-
keit, wenngleich heute in internationalen 
Dimensionen, der modernen mit der antiken 
und mittelalterlichen Prostitution. Sowie die 
Bewohnerinnen der früheren ‚Frauenhäuser’ 

immer Ortsfremde sein mussten, so kom-
men heute 80 bis 90 Prozent der Prostituier-
ten in Europa aus dem Ausland. „Die Lega-
lisierung und Liberalisierung, die in einigen 
Ländern den Frauen eine größere Unabhän-
gigkeit von den Zuhältern verschaffen sollte, 
hat dazu geführt, dass die Zahl der einhei-
mischen Prostituierten im Vergleich zu den 
eingewanderten gesunken ist. Staaten, die 
liberale Prostitutionsgesetze eingeführt ha-
ben, verdanken diesen beträchtliche Einnah-
men. Holland hat heute über den Prostituti-
onssektor eine jährliche Einnahme von einer 
Milliarde Euro. Und: Für die Menschenhänd-
ler sind die gehandelten Frauen so gut wie 
Gelddruckmaschinen.“ (2007: 419)

PENETRATION UND TAUSCHWERT
Dass weder die Frauenkörper noch die Sexu-
alität in der Prostitution für sich selbst, son-
dern für die Ökonomie und die Waren ste-
hen und mit dem ‚demokratischen Recht’ 
des freien  Bürgers den Körper von anderen 
(Frauen, Sklaven, Fremden) zu penetrieren 
zu tun hat, zeigte sich bereits in den grie-
chischen Städten der vorchristlichen Antike. 
„Das Recht wurde durch die Einrichtung bil-
liger, staatlich subventionierter Bordelle, wo 
pornai für alle erschwinglich waren, institu-
tionalisiert – mit dem Ziel, dass jeder freie 
Bürger Anspruch auf eine Ort hatte, wo er 
seinen Penis unterbringen konnte. D.h.: Die 
männlichen Genitalien repräsentieren das 
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Geld, für das die anderen Körper zu haben 
sind. In Kategorien von Beglaubigung aus-
gedrückt: Diese anderen Körper garantierten 
den Wert der Münze. Auf einer Vase ist eine 
Bordellszene zu sehen, auf der eine der Be-
wohnerinnen als obole bezeichnet wird: Das 
war der Name der Frau wie auch der Lohn, 
den sie erhielt.“ (2012: 396) Trotz der hier 
mit gesagten Faktizität der männlichen ho-
mosexuellen Prostitution, galt die Prostitu-
tion immer als weiblich. Z.B. kannten „das 
römische Recht wie das kanonische und ger-
manische Recht, die sich ersterem anschlos-
sen, weder die männliche noch die lesbische 
Prostitution. Da es aber auch in Rom männ-
liche homo- und heterosexuelle Prostituier-
te gab und diese Tatsache im Gesetz keine 
Berücksichtigung fand, kann dies nur bedeu-
ten, dass mit diesem nicht nur die sexuelle 
Dienstleistung selbst, sondern auch die sym-
bolische Geschlechterordnung gemeint ist.“ 
(2012: 384) Diese Struktur ist immer verhaf-
tet mit der Geldordnung. Nicht nur gibt es 
im Altgriechischen einen allgemeinen Be-
griff wie ‚Arbeitsmädchen’ für Prostituierte 
(und ‚Arbeitsladen’ für Bordell), die in der 
‚Sexarbeiterin’ heute aktualisiert sind, son-
dern auch  eine Teilung der Prostituierten in 
zwei Kategorien: die hetaira (‚Gefährtin’), 
mit der ein reicher Mann (ähnlich wie später 
mit der Mätresse) eine länger andauernde 
Geschlechtsbeziehung hatte und die für die 
(aristrokratische) antike Gesellschaft der ze-
remoniellen Gabe stand; die pornē, bei der 
sich jeder Mann einen austauschbaren Bei-
schlaf kaufen konnte. „In den beiden Typen 
von ‚geldwerter’ Sexualität spiegeln sich die 
Eigenschaften der ‚Währungen’ selbst wie-
der: auf der einen Seite das bleibende Gold 
(‚Goldie’ als üblicher Name bei Hetären), auf 

der anderen das wechselhafte, anonyme, 
von Hand zu Hand gehende Geld, wo eine 
Münze/Mädchen mit der anderen identisch 
sein muss, damit das Tauschsystem funkti-
oniert.“ (2012: 395) Im Mittelalter und der 
frühen Neuzeit mussten die Dirnen obrig-
keitsmäßig (Kirche, Städte, Fürsten) organi-
siert sein und der Profit ging an die jewei-
lige Souveränität, und mit der Entstehung 
der Banken wanderte nicht nur das Geld, 
sondern auch die Prostitution in die private 
Wirtschaft hinüber. Im 19. Jh. kam es mit der 
wachsenden Industrialisierung, der Verbrei-
tung von Papiergeld und Aktie zu Konfronta-
tionen zwischen den ‚Metallisten’, die das 
Geld eng an Waren oder Edelmetall binden, 
und den Nominalisten, für die das Geld ein 
Zeichen ist, das durch öffentliche Instituti-
onen garantiert ist. Ähnlich wie in der grie-
chischen Antike findet sich das wieder in 
zwei Arten der Prostitution, der Kurtisane 
(Luxusgeschöpf eines einzigen Mannes) und 
der Kokotte (wechselnde Freier). „Die Kehr-
seite zum Glanz der Kurtisane als Repräsen-
tationsgestalt der Sexualität (auch in Ro-
manen und Opern) bildete das tatsächliche 
Elend und die ökonomische Entwertung der 
Masse der Frauen, die nicht selten in die 
Hinterhofprostitution gezwungen wurde. Die 
eine Frau hatte mit ihrem Leib das Geld dar-
zustellen, die andere beglaubigte das Geld 
durch das Opfer, den sozialen Tod.“ (2012: 
400f)
Wie diese Prägung – „das Geld ‚prägt’ das 
Unbewusste von Menschen, sowie eine Mün-
ze geprägt wird, d.h., die Einflüsse der Ge-
meinschaft werden im Unbewussten des Ein-
zelnen ‚abgelagert’“ (2012: 441) – der Prosti-
tution als Verleiblichung des Geldes theore-
tisch übertragbar wäre auf die jetzige Situa-

tion, mit den 10-20 Prozent inländischen und 
den 80-90 Prozent (illegalen) migrantischen 
Prostituierten/Sexarbeiterinnen, wäre noch 
genauso zu klären, wie die Frage der ‚Frei-
willigkeit’ im System des Finanzkapitalis-
mus. (Anm. B. K.) „In den in voller Expansi-
on befindlichen Sexindustrien, die erhebliche 
Bevölkerungsbewegungen produzieren und 
phantastische Profite und Einkommen gene-
rieren, konzentrieren sich die fundamentalen 
Charakteristika der aktuellen kapitalistischen 
Wirtschaft.“ (Richard Poulin, La Mondialisa-
tion des industries du sexe, 2005, 2012: 405) 
Wenn sie die Gründe der ungleichen Bezah-
lung von Männern und Frauen in einem Satz 
zusammenfassen müsste, schreibt C.v.B. 
(2012: 15), würde [sie] es so formulieren: „In 
der Logik des Geldes sollen Frauen das Geld 
nicht haben, sondern sein“.

ANMERKUNG
* Der Beitrag basiert wörtlich und in Para-
phrase auf einer platzbedingt minimalen 
Motivauswahl aus dem nicht nur zum hie-
sigen Thema reichhaltigen Fundus der ge-
nannten Bücher. 
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DER AUSSTIEG. EIN FILM ÜBER SEXARBEIT
Interview mit der Regisseurin Elisabeth M. Klocker

Du beschäftigst Dich in Deinem  
Dokumentarfilm Der Ausstieg mit dem 
Thema Sexarbeit. Worum geht es bei die-
sem Film?
Darin steht eine Frau im Mittelpunkt, die jah-
relang als Sexarbeiterin in diversen Massa-
gestudios, Puffs, Laufhäusern und Begleita-
genturen tätig war. Barbara Claudia Jarnig 
berichtet ohne Balken und schonungslos über 
ihre Erfahrungen im Rotlichtmilieu. Durch die 
Offenheit und den Charme der Protagonistin 
erfahren die Zuschauer_innen viel über My-
thos und Realität im Leben einer Sexarbeiterin. 
Sie führt Si.Si Klocker an wichtige Stationen 
in ihrem Leben und gibt einiges über Berufs-
geheimnisse und angenehme wie abstoßende 
Erlebnisse mit Freiern preis. Sie berichtet ehr-
lich, unsentimental, aber auch humorvoll vom 
Einstieg in die Sexarbeit und vom Ausstieg aus 
dem Rotlichtmilieu.

Warum hast Du dieses Thema  
aufgegriffen?
Weil ich die Protagonistin als Person span-
nend fand – ich hab sie bei den Dreharbeiten 
zu Die Frau, die Arbeit, die Kunst und das Geld 
(A 2007) kennengelernt. Ich dachte damals, Sex- 
arbeit sei ja auch eine seltsame Art von Kunst 
und hat ziemlich viel mit Arbeit, Frauen und 
Geld zu tun. Ich hab sie für diesen Film inter-
viewt, fand aber das Gespräch mit ihr so aufre-
gend, dass ich es aus dem ursprünglichen Pro-
jekt herausgenommen habe. Barbara hatte das 
Bedürfnis, einige Jahre nach ihrem Ausstieg – 
also mit einigem zeitlichen Abstand, aber mit 
noch lebendigen Erinnerungen – über ihre Zeit 
als Sexarbeiterin zu sprechen. Es zeigte sich, 
dass das Ganze für sie keine lineare Sache 
war, es gab Rückfälle, Krankheiten, ihr Körper 
hat irgendwann nicht mehr mitgespielt. Inte-
ressant fand ich auch, dass sie eine lesbische 
Frau ist.

Wie denkst Du selbst über Sexarbeit?
Verboten werden sollte die Zwangsprosti-
tution, die Verschleppung junger Frauen in 
die Sexarbeit gegen ihren Willen; ich glaube 
aber auch, dass man nicht alles über einen 
Kamm scheren kann. Für manche Frauen ist 
Sexarbeit auch eine Möglichkeit zu Geld zu 
kommen oder Schulden abzubezahlen. Es be-
darf einer gewissen geistigen, emotionalen 
und körperlichen Robustheit, um diese Ar-
beit  zu machen. Es ist trotz mancher Vorzüge 
ein sehr harter Job. Die meisten können das 
Geld, das sie verdienen, aber nicht behalten, 
allzu oft geht es an Zuhälter, Bordellbesit-
zer und Laufhausbetreiber. Die Protagonis-
tin meines Films ist insofern vielleicht auch 
eine Ausnahmefigur als sie immer in Eigen-
regie gearbeitet hat. Ich denke, es ist wich-
tig, dass Sexarbeiterinnen sich wohlfühlen, 
viel Geld verdienen, sich ihre Freier aussu-
chen können und vor allem gesellschaftlich 
mehr respektiert werden. Insofern ist Sexar-
beit für mich fast etwas Ehrenwertes, auch 
weil sie Anteile von Psychotherapie beinhal-
tet. Wichtig ist in diesem Zusammenhang 
auch ein respektvoller Umgang der Freier 
mit der Sexarbeiterin. Viele dieser Männer 
behandeln laut Barbara C. Jarnig Sexarbe-
rinnen als bloßes Stück Fleisch. Statt Sex-
arbeit zu verbieten sollte der Fokus auf der 
Verbesserung der Qualität der Arbeitsbedin-
gungen liegen und Frauen, die aussteigen 
wollen, sollten all die Unterstützung bekom-
men, die sie benötigen.

Du trittst im Film auch selbst in  
Erscheinung
Das ist ein Stilmittel in meinen Filmen, da 
ich auch als Schauspielerin und Perfor-
mancekünstlerin tätig bin. Im Film mache 
ich Straßenbefragungen mit Männern, fra-
ge sie, ob sie schon mal bei einer Prostitu-

ierten waren. Es gibt so gesehen zwei Strö-
mungen im Film: Die erste ist die chronolo-
gische Erzählung von Barbara, die mit dem 
Einstieg ins Rotlichtmilieu beginnt und mit 
dem schwierigen, aber erfolgreichen Aus-
stieg aus der Sexarbeit endet. Die zweite 
Strömung ist eine Art Gegenbewegung dazu, 
die mit dem fiktiven, spielerischen Einstieg 
der Regisseurin in die Sexarbeit ausklingt. 
Ich wollte keine herkömmliche pseudoobjek-
tive Doku, die nach einem festgelegten Mu-
ster fürs Fernsehen gestrickt ist, sondern ei-
nen künstlerischen Film mit performativen 
Elementen drehen.

Dein Film könnte für unsere LeserInnen 
aufschlussreich sein und Du bist ja 
gerne bereit ihn zu zeigen.*

ANMERKUNG
Das Interview führte Hilde Grammel.

AUTORIN
ELISABETH M. KLOCKER, Mag.a phil, ist 
Autorin, Filmemacherin, freie Multimedia-
Künstlerin und Kaiserin von Europa. Mitglied 
der Grazer AutorInnenversammlung, Litera-
tur Vorarlberg, Vorarlberger Künstlervereini-
gung, Austria Film Coop. Zuletzt: Mara Mat-
tuschka_Different Faces of an Anti-Diva, 
Weltpremiere VIENNALE 2013.
*Anfragen an: office@filmcoop.at. Mehr In-
fos unter www.kaiserinsisi.com
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Für die Entkriminalisierung von Sexarbeit  
und eine Anerkennung von Rechten
Antwort einer Tiroler Beratungseinrichtung auf den ‚Appell gegen Prostitution‘  
und die Wiener ‚Initative Stopp Sexkauf‘

Isabella Hafele

iBUS ist ein seit kurzem bestehendes Projekt 
zur Beratung, Unterstützung und Begleitung von 
Sexarbeiterinnen der AEP-Familienberatungs-
stelle in Innsbruck. iBUS bietet Personen, die in 
den sexuellen Dienstleistungen arbeiten oder 
gearbeitet haben, vertrauliche und anonyme 
Beratungen bei sozialen, rechtlichen sowie ge-
sundheitlichen Belangen an und orientiert sich 
dabei an deren individuellen Bedürfnissen. Als 
Beratungseinrichtung und Interessenvertretung 
setzt sich iBUS für eine Entkriminalisierung und 
Anerkennung von Sexarbeit als Erwerbsarbeit 
ein. iBUS kämpft gegen die Stigmatisierung 
und Diskriminierung von Sexarbeiterinnen* und 
engagiert sich für eine (rechtliche) Verbesse-
rung ihrer Lebens- und Arbeitsbedingungen.
Um den Bedürfnissen der Zielgruppe gerecht zu 
werden und einzelne Personen individuell un-
terstützen zu können, legt iBUS als Beratungs-
stelle sehr viel Wert auf eine klare Differenzie-
rung zwischen Sexarbeit und Menschenhandel 
zum Zweck der sexuellen Ausbeutung. Ersteres 
ist eine Erwerbstätigkeit und zweites ein Ver-
brechen, welches in Österreich unter den Straf-
tatbeständen Menschenhandel (§104a StGB) 
und grenzüberschreitender Prostitutionshandel 
(§217 StGB) geahndet wird.
Im Interesse von Sexarbeiterinnen und Betrof-
fenen von Menschenhandel fordern wir eine 
ganz klare Trennung, da beide Gruppen unter-
schiedliche und differenzierte Unterstützungs-
angebote benötigen. iBUS ist vernetzt mit Op-
ferschutzeinrichtungen wie der IBF (Interventi-
onsstelle für Betroffene von Frauenhandel) in 
Wien, die Frauen unterstützt, welche in Öster-
reich in ein Arbeits- und/oder Lebensverhältnis 
gehandelt wurden, das von Ausbeutung, Miss-
brauch und Gewalt gekennzeichnet ist.

Zur Situation in Tirol
In Tirol herrscht ein äußerst restriktives Lan-
des-Polizeigesetz, das Sexarbeit außerhalb of-

fiziell genehmigter Betriebe unter Strafe stellt. 
Derzeit gibt es in der Landeshauptstadt Inns-
bruck fünf genehmigte Bordelle und eine für 
die EinwohnerInnenzahl der Stadt relativ hohe 
Anzahl an Sexarbeiterinnen, die durch die be-
grenzte Verfügbarkeit von legalen Arbeitsplät-
zen sowie anderer individueller Gründe im il-
legalen Bereich, auf der Straße und in Woh-
nungen tätig sind (freiere Zeiteinteilung auf 
der Straße, mehr Möglichkeiten, Kunden so-
wie Praktiken abzulehnen als in einem Betrieb, 
in dem sie fürchten müssen ihren Arbeitsplatz 

zu verlieren, selbstbestimmteres gelegent-
liches Arbeiten, etc.).

Die in Innsbruck im letzten Sommer durchge-
führten repressiven polizeilichen Maßnahmen, 
welche sich gegen die Ausübung der illegali-
sierten Straßen- und Wohnungsprostitution 
richteten und zu einer weiteren gesellschaft-
lichen und medienwirksamen Kriminalisierung 
von Sexarbeit beitrugen, hatten einen drama-
tischen Einfluss auf die Lebenssituation und 
Arbeitsbedingungen von sexuellen Dienst-
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leisterinnen. In der Ausgabe vom 2. Septem-
ber der Tiroler Tageszeitung prahlte der Chef 
der Mobilen Überwachungsgruppe abwertend 
„Ein paar Unentwegte stehen noch, aber viele 
sind es nicht mehr. Wir haben insgesamt seit 
Anfang Juli bereits Strafen in der Höhe von 
100.000 Euro verhängt“ (1), und der Stadtpo-
lizeikommandant präsentierte in einer APA-
Mitteilung vom 11. September 2013, dass die 
Offensive der Polizei bereits 1100 Anzeigen 
und Geldstrafen von insgesamt 408.000 ein-
gebracht haben sowie „29 Prostituierte fest-

genommen und 22 Aufenthaltsverbote ausge-
stellt wurden.“ (2)

Für die Entkriminalisierung von 
Sexarbeit und eine Anerkennung 
von Rechten
Angesichts der oben genannten Zahlen, der 
existenzbedrohenden Auswirkungen dieser 
polizeilichen Offensive für Sexarbeiterinnen 
und der daraus resultierenden Beratungspro-
zesse für iBUS mit betroffenen Frauen zeigt 
sich, bezugnehmend auf die aktuellen Debat-

ten um die Freierbestrafung und ein mögliches 
Prostitutionsverbot: Illegalisierung, Verdrän-
gung und Kriminalisierung von Sexarbeit sind 
gewaltvolle Praxen, welche die ohnehin schon 
prekären Arbeits- und Lebensbedingungen 
von Sexarbeiterinnen erschweren. Weitere re-
striktive gesetzliche Maßnahmen würden die-
se hochgradig verschlechtern.

Die laufende, von Alice Schwarzer und EMMA 
lancierte Debatte um die Abschaffung des 
Systems Prostitution sowie der WIENER AP-
PELL (Verein Feministischer Diskurs) mit der 
Forderung eines Sexkaufverbotes zeigen vor 
allem eines: Die Anliegen und Bedürfnisse 
von Sexarbeiterinnen stehen nicht im Mittel-
punkt des Interesses. Anstelle einer konstruk-
tiven Diskussion mit VertreterInnen aus der 
Sexarbeit zur Gestaltung angemessener und 
sicherer Arbeits- und Rahmenbedingungen 
tritt ein hohes Maß an Differenzierungsunfä-
higkeit und eine bevormundende Rhetorik.
In ihrem Appell fordern EMMA und ihre Un-
terstützerInnen Maßnahmen zur Eindämmung 
von Menschenhandel zum Zweck der sexuellen 
Ausbeutung, Präventions- sowie Ausstiegs- 
angebote für Frauen in der Prostitution und 
Schutz vor Abschiebung von Zeuginnen sowie 
deren Aufenthaltsrecht. Diese Forderungen 
sind absolut zu unterstützen und wurden auch 
von Sexarbeiterinnen und NGOs bereits einge-
bracht.

Darüber hinaus drängen EMMA und die ös-
terreichische Initiative STOPP SEXKAUF aber 
nach einer Gesetzesänderung in Richtung 
„Schwedisches Modell“, in dem eine gesell-
schaftliche und gesetzliche „Ächtung und, 
wenn nötig, auch Bestrafung der Freier; also 
der Frauenkäufer, ohne die dieser Menschen-
markt nicht existieren würde“ (3), vorgesehen 
ist.
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Selbstorganisierte Sexarbeiterinnen des 
Berufsverbandes für erotische und sexuel-
le Dienstleistungen beziehen klar Stellung 
zu der Forderung des Sexkaufverbots: „Die 
Kriminalisierung der Kund_innen, die ero-
tische Dienstleistungen in Anspruch neh-
men, ist zur Lösung ungeeignet. Das soge-
nannte ‚Schwedische Modell‘ hat zwar die 
sichtbare Straßenprostitution verdrängt, 
aber weder die Prostitution an sich noch den 
Menschenhandel nachweislich reduziert. 
Die Arbeitsbedingungen haben sich indes 
extrem verschlechtert.“ (4)

Zur Ergänzung
Offizielle Statistiken zeigen, dass Menschen-
handel zum Zweck der sexuellen Ausbeutung 
in Schweden nicht viel niedriger ist als in 
Deutschland. Im Jahr 2010 gab es 0.8 Betrof-
fene pro 100.000 EinwohnerInnen in Schwe-
den sowie in Deutschland. (5)
Die sichtbare Straßenprostitution in Schwe-
den hat sich zwar verringert, aber es kann 
nicht festgestellt werden, ob dies mit den 
im Jahr 1999 eingeführten Rechtsvorschrif-
ten oder mit anderen Entwicklungen und Fak-
toren (Anbahnung über Internet, Mobiltele-
fone) zusammenhängt. Die Gewalt und das 
Ausbeutungsrisiko auf dem Straßenstrich 
haben sich erhöht, und es wurde festgestellt, 
dass – aufgrund der Gesetzeslage – Sexar-
beiterinnen (und Kunden) es meiden, Miss-
stände anzuzeigen, Hilfe zu suchen und bei 
Gericht auszusagen, da sie Angst haben, 
durch die Kooperation mit der Polizei und 
dem Justizministerium sich selbst in Schwie-
rigkeiten zu bringen. (6)

Das europäische Netzwerk ICRSE (Interna-
tional Committee on the Rights of Sex Wor-
kers in Europe) positioniert sich in ihrer Kam-
pagne „Hands off our clients!“ gegen das 

schwedische Modell und führt in einem ih-
rer Advocacy-Worksheets (7) sämtliche Grün-
de und Ergebnisse von Studien an, welche 
auf die Schwächen des schwedischen Mo-
dells hinweisen. Es ist allen VerfechterInnen 
der schwedischen Gesetzgebung zu empfeh-
len, einen kurzen Blick darauf zu werfen, um 
nachvollziehen zu können, warum Sexarbeite-
rinnen um ihre Sicherheit, sexuelle Gesund-
heit und ihre gesellschaftliche Anerkennung 
und Stellung besorgt sind, wenn europaweit 
das schwedische Modell diskutiert wird und 
ihre Lebensrealitäten zunehmend von restrik-
tiver Gesetzgebung, Politik und Praxis bedroht 
und (fremd-) bestimmt werden.

Ich möchte an diesem Punkt auf die fort-
schrittliche Gesetzgebung Neuseelands hin-
weisen, die sich an der Lebensrealität der 
Betroffenen orientiert und im Zuge des Pro-
stitution Reform Acts 2003 Sexarbeit in das 
Arbeitsrecht integriert hat. NZPC, das natio-
nale Sexarbeiterinnen-Kollektiv, war von Be-
ginn an in diesen politischen Entscheidungs-
prozess mit eingebunden. In Schweden war 
das nicht der Fall. Das schwedische Sexkauf-
verbot war nicht das Ergebnis feministischer 
Forderungen nach Einbezug der Positionen 
von Sexarbeiterinnen, sondern eine diszipli-
nierende gesetzliche Maßnahme mit dem 
Resultat der zusätzlichen Prekarisierung der 
Sexarbeiterinnen, denen so die Grundlage 
zur Lebensfinanzierung entzogen wurde.

Entmündigende und  
bevormundende Rhetorik
Die in den beiden Appellen formulierten 
übergeneralisierenden Vergleiche von Sex-
arbeit mit Sklaverei („Heute würde es kein 
demokratischer Staat mehr wagen, Sklave-
rei zu rechtfertigen, sie zu organisieren und 
prosperieren zu lassen.“ (Wiener Appell) vik-

timisieren und entmündigen alle Menschen 
in der Sexarbeit. Auch solche, die ihre Arbeit 
selbstbestimmt ausüben und in Interessen-
vertretungen und Lobbygruppen organisiert 
sind und für die Anerkennung ihrer Rechte, 
jenseits von Toleranz und Mitleid, kämpfen. 
Menschen, die sich selbstbestimmt für eine 
bestimmte Form der ganz allgemein (de fac-
to) erzwungenen Entäußerung ihrer eigenen 
Arbeitskraft entscheiden, werden durch die-
se generalisierende Rhetorik von Subjekten 
ihres eigenen Lebens zu passiven Opfern de-
gradiert, die nicht im Stande seien zu erken-
nen, dass sie unter der Sache am meisten lei-
den, für deren Anerkennung sie argumentie-
ren und kämpfen.
Die Position der selbstorganisierten Sexar-
beiterinnen für eine Anerkennung von Sex-
arbeit als Beruf mit erweiterten elementaren 
Rechten und Sicherheiten wird von EMMA 
und deren AnhängerInnen schlichtweg igno-
riert.

Sexarbeit – ein Beruf wie  
jeder andere?
Emilija Mitrovic, Sozialwissenschaftlerin und 
Gewerkschafterin bei ver.di, äußerte sich dazu: 
„Es ist nicht notwendig Sexarbeit als ‚norma-
len‘ Beruf anzuerkennen, sondern den Men-
schen, die in diesem Bereich arbeiten, die ‚nor-
malen’ Arbeitsrechte zu gewähren“. (8)
Dem ist zuzustimmen. Sexarbeit ist eine Ar-
beit zur Existenzabsicherung, aber keine Ar-
beit wie jede andere. Es handelt sich um 
eine risikoreiche Branche, und die Tätigkeit 
birgt große ernst zu nehmende Risiken: se-
xuell übertragbare Krankheiten, HIV/Aids, 
Schwangerschaftsabbrüche, Gefahr psychi-
scher Traumatisierung oder physischer Ge-
walterfahrungen. Auch bei guten Rahmen-
bedingungen birgt die Intimität, die die-
ser Beruf fordert, spezielle Gefahren. Eige-
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ne Grenzen zu kennen und diese gegenüber 
dem Freier aufzeigen und ziehen zu können, 
ist essentiell für die psychische Gesundheit 
von Personen, die sexuelle Dienstleistungen 
anbieten.
Wenn Sexarbeit als legale Erwerbstätigkeit 
Anerkennung finden würde, wäre dies ein er-
ster wichtiger Schritt zur Entstigmatisierung 
von Sexarbeiterinnen, einer Enttabuisie-
rung dieses Arbeitsfeldes und einer Aufhe-
bung der gesellschaftlichen und gesetzlichen 
Doppelmoral, mit der Sexarbeit immer noch 
behandelt wird. Selbstbestimmung sowie 
rechtliche Gleichstellung müssen im Mittel-
punkt dieser Debatte stehen.

Sexarbeit:  
ein ökonomisches Problem!
Das komplexe Phänomen Sexarbeit sollte zu-
nehmend gesellschaftskritisch in Verbindung 
mit globalen Zusammenhängen (wie z.B.: Ar-
mut und mangelnde Perspektiven in den Her-
kunftsländern, restriktiver Migrationspolitik 
und fremdenrechtlichen Bestimmungen der 
Zielländer) sowie den kapitalistischen Ver-
hältnissen betrachtet werden. Ökonomische 
Ungleichheiten und Zwänge machen die Ent-
scheidung von Frauen, in der Sexarbeit tä-
tig zu werden, erst zu einer rationalen Ent-
scheidung, welche die Benachteiligung von 
Frauen in einer radikalisierten kapitalisti-
schen Marktökonomie und einer asymmetri-
schen Geschlechterordnung widerspiegelt.

Welchen Einfluss ökonomische und poli-
tische Bedingungen auf die Entscheidung 
von Frauen haben, sexuelle Dienstleistungen 
anzubieten, zeigt sich an der aktuellen Lage 
in Griechenland. Angesichts des massiven 
Abbaus von Sozialleistungen, des enormen 
Anstiegs der Arbeitslosigkeit und der Ero-
sion der Mittelschicht hat sich die Zahl der 

Frauen, welche in Athen illegal Sexdienstlei-
stungen anbieten, um 1500 % erhöht.9

iBUS fordert einen pragmatischen 
Umgang mit Sexarbeit
Sexarbeit als gesellschaftliche Realität anzuer-
kennen und einen dementsprechenden pragma-
tischen Umgang mit diesem Phänomen zu fin-
den, ist sehr wahrscheinlich dienlicher als ein 
Prostitutionsverbot zu fordern. Akteurinnen die-
ses Arbeitsfeldes werden dadurch faktisch ent-
mündigt und pauschalisierend als Opfer darge-
stellt. Die Grenzen zwischen selbstbestimmter 
Sexarbeit und sexueller sowie ökonomischer 
Ausbeutung sind nahezu verwischt. Empower-
ment und die Einräumung von Rechten für Se-
xarbeiterinnen – arbeitsrechtlich und migra-
tionspolitisch – wären erste Schritte, um wir-
kungsvoll gegen Ausbeutung sowie Missstän-
de in der Sexindustrie vorzugehen. EMMA, der 
Verein Feministischer Diskurs und deren Anhän-
gerInnen fordern eine Gesellschaft ohne Prosti-
tution. iBUS fordert und wünscht sich eine Ge-
sellschaft, in der SexarbeiterInnen ihre soziale 
Existenzberechtigung nicht abgesprochen wird 
und ihre vielen verschiedenen, vielfältigen Er-
fahrungen und Meinungen Gehör finden und 
berücksichtigt werden. Es geht um die Beteili-
gung von Sexarbeiterinnen an öffentlichen Dis-
kussionen und politischen Entscheidungspro-
zessen, bei denen ihre Arbeits-und Lebensbe-
dingungen diskutiert und festgelegt werden.
 
ANMERKUNG
* Im Folgenden wird die weibliche Form ver-
wendet, da sich der Text in erster Linie auf die 
Perspektive weiblicher Sexarbeiterinnen be-
zieht. Natürlich gibt es auch Männer, Trans-
gender Personen und intersexuelle Menschen, 
die in den sexuellen Dienstleistungen tätig sind.
(1) HÖRMANN, THOMAS, „Am Südring 
ging Rotlicht aus“, in: Tiroler Tageszeitung 

(02.09.2013), http://www.tt.com/Nachrich-
ten/7098582-2/am-s%C3%BCdring-ging-rot-
licht-aus.csp
(2) APA Mitteilung, „Arzt warnt: Geschlechts-
krankheiten im Innsbrucker Rotlicht im Stei-
gen“, in: Tiroler Tageszeitung, http://www.
tt.com/panorama/gesellschaft/7144770-91/
arzt-warnt-geschlechtskrankheiten-im-innsbru-
cker-rotlicht-im-steigen.csp# (11.09.2013), zu-
letzt geprüft 29.01.2014
(3) EMMA - Appell gegen Prostitution, abrufbar 
auf: http://www.emma.de/unterzeichnen-der-
appell-gegen-prostitution-311923
(4) Berufsverband erotische und sexuelle 
Dienstleistungen. Petition, „Appell für Prostitu-
tion“, abrufbar unter: http://sexwork-deutsch-
land.de/politik/appell-fuer-prostitution/
(5) Menschenhandel Heute, abrufbar unter: 
http://menschenhandelheute.net/zahlen-da-
ten-und-fakten/
(6) Working Group on the legal regulation of the 
purchase of sexual services (2004): Purchasing 
sexual services in Sweden and in the Nether-
lands. Herausgegeben von: Norway: Ministry of 
Justice and the Police, 
(7) International Committee on the Rights of 
Sexworkers in Europe, „Hands off our clients!“ 
Campaign“Worksheet 3,
(8) Interview mit Emilija Mitrovic „Prostitution 
oder Sexarbeit?“, in: sul serio (10.02.2008), ab-
rufbar unter: http://www.linksnet.de/de/arti-
kel/21006
(9) ERNST KAISER, SANDRA „Der Hunger der  
Athenerinnen“ in: DieStandard (03.03.2013), 
abrufbar unter: http://diestandard.at/ 
1361241413298/Der-Hunger-der-Athenerinnen

AUTORIN
ISABELLA HAFELE ist Mitarbeiterin im neuen 
Beratungsschwerpunkt des AEP: iBUS – Inns-
brucker Beratung und Unterstützung für Sex-
arbeiterinnen.
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Annemarie Regensburgers autobiographi-
scher Roman „Gewachsen im Schatten“ be-
schreibt chronologisch den Weg eines Kin-
des aus dem Tiroler Oberland, dessen Leben 
von Angst, Leid und Qualen geprägt ist, von 
Sprachlosigkeit und Ausgeliefertsein an das, 
was das Schicksal bereits in jungen Jahren 
für es bereit hält. Da sind der frühe Verlust 
der Mutter, der der Protagonistin bis ins Er-
wachsenenalter hinein physisch spürbare 
Alpträume verursacht, sowie die Einweisung 
des Vaters in die Psychiatrie in Hall, der tabu-
isierte, so genannte Wahnsinn in der Familie 
und die lebenslange Angst davor, ebenso von 
ihm erfasst zu werden. Da sind die Familien-
verhältnisse mit Halbgeschwistern und ledi-
gen Geschwistern, die so ganz und gar nicht 
den Familienidealen im „Heiligen Land Tirol“ 
entsprechen, da ist die Macht der Religion, 
der verzweifelte Glaube an die Erlöserkraft 
Christi, an die das Mädchen seine ganze in-

brünstige Hoffnung hängt, die Härte und Un-
barmherzigkeit des Aufwachsens in fremden 
Häusern.
Der Roman fährt fort mit der Schilderung des 
Lebens der jungen Frau, die nicht ihrem Traum 
nachgehen kann und Lehrerin werden darf, 
da sie mit 14 bereits eine Lehre als Köchin 
zu beginnen hat; wir sehen hier, wie sie mit 
Pflichtbewusstsein ihrem Beruf nachkommt, 
immer wieder schwankt, auf weichem Boden 
versucht, sich ein Leben in Anerkennung zu 
erkämpfen. Und er zeigt letztendlich den Be-
freiungsweg auf, den diese junge Frau ein-
schlägt, der sie viel Kraft und Mühe kostet, 
gerade im Hinterfragen der Wahrheiten, an 
denen sie ihr Leben lang festhielt, um zu 
einem selbstbestimmten Leben als Frau und 
Schriftstellerin zu kommen.
Ein klassischer autobiographischer Entwick-
lungsroman, könnte man sagen, angesie-
delt in Tirol, hier, im engsten uns bekannten 
Raum, mit klaren geographischen und perso-
nellen Bezügen. Die Autorin macht sich und 
ihren Leserinnen nichts vor, hält nichts hinter 
dem Berg, verbirgt und verschleiert nichts, ist 
sich selbst gegenüber bis zur Schmerzgrenze 
der Wahrheit verpflichtet. Klassisch – wäre 
da nicht der Wagemut zur komplexen Erzähl-
weise, der ein wesentliches Kennzeichen des 
Buches ist. Gerade im ersten Kapitel wird 
dies besonders deutlich. In ihm finden sich 
mehrere Erzählstränge, die einander abwech-
seln und in denen die Autorin sich über un-
terschiedliche Erzählperspektiven den Erinne-
rungen nähert.
Da ist einerseits „das Kind“ – von dessen 
Erfahrungen auch in dieser distanzierenden 

Form gesprochen wird. So, als wäre es weit 
weg, als lägen die Erfahrungen in der Un-
bewusstheit des Erlebens und müssten erst 
mühsam an die Oberfläche gebracht werden. 
So, als müsse eine Erzählebene zwischenge-
schoben werden, um sich den  traumatisie-
renden Erfahrungen der Kindheit überhaupt 
erst nähern zu können. Die „Angst“, auch 
sie eine zutiefst existentielle Kategorie, liegt 
noch über allem, bestimmt auch die formale 
Entscheidung zu dieser Erzählweise.
Da ist zum zweiten das Gespräch zwischen 
den zwei Schwestern am See, sie sind er-
wachsen und versuchen, sich auszutauschen 
über die Geschehnisse in der Kindheit. Es 
sind sensible Annäherungsgespräche zwi-
schen zwei Menschen, die dasselbe erlebt, 
aber doch Unterschiedliches wahrgenommen 
haben.
In einem dritten Erzählstrang begibt sich die 
Autorin auf Spurensuche nach der Geschich-
te der eigenen Familie, über der der Ruch des 
Außenseitertums im Dorf schwebt. 
Verschweigen und Zudecken sind die Devise – 
und es finden sich die ersten Anklänge an die 
beiden großen Metaphern, die das Buch als 
Klammer zusammenhalten: der „Reiter am 
Dach“ und der „Fisch am Berg“. Während der 
„Reiter am Dach“ maßgeblich an der Entste-
hung des Titels beteiligt ist – die Frau tritt 
aus dessen langen Schatten heraus, so steht 
das Bild vom „Fisch am Berg“ für die innere 
Welt des Mädchens, für dessen Wünsche 
und Träume, von denen sich schon sehr früh 
einer herauskristallisiert, nämlich: der innige 
Wunsch des Kindes, seine Gefühle zu Papier 
zu bringen.

Annemarie Regensburger: Gewachsen im Schatten 
Tyrolia Innsbruck, 2013, ISBN 978370223301, 224 S., 21,95 Euro
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Gehört in den Wiener „Karl Kraus Vorle-
sungen zur Kulturkritik“ und nun als Buch 

erschienen, geht dieser Text von Marlene 
Streeruwitz auf die Frage ein, die schon 
Judith Butler stellte: „Wessen Leben gilt 
bereits nicht mehr als Leben oder gilt nur 
teilweise als Leben oder gilt schon als tot 
und verschwunden, noch bevor es aus-
drücklich zerstört oder aufgegeben wur-
de?“. Das neoliberale System, das mäch-
tig und rabiat ArbeitnehmerInnenrechte 
bekämpft und Menschenrechte mit Füßen 
tritt, macht die Menschen, die als Arbeite-
rInnen, ArbeitnehmerInnen, Dienstleiste-
rInnen, SteuerzahlerInnen und Konsumen-
tInnen gebraucht werden, zu jeder Zeit 
verfügbaren flexiblen Werkzeugen, die bei 
„Materialermüdung“, Funktionsverlust, 

ersetzt werden (müssen), wenn die Profit-
maximierungsmaschinerie funktionieren 
soll. „Das Überleben kann die Person nur 
schaffen, wenn sie sich selbst als Ware 
betrachtend, den richtigen Preis für sich 
erzielen kann Dieser Preis setzt den Wert 
der Person außer Kraft. Mehr als jedes In-
dustrieprodukt ist die Selbstauslieferung 
der Person als Dienstleister oder Dienst-
leisterin – und das sind in der ‚postneoli-
beralen‘ next economy fast alle Personen 
– das Mittel der Auslöschung des Werts 
der Person wie er in den Menschenrech-
ten formuliert wird.“ (M.S.) Die Menschen 
verlieren ihren Wert, sie verlieren ihr Sub-
jekt – „der Verlust des Subjekts findet in 

Marlene Streeruwitz. „Ware Mensch“
Bibliothek der Provinz, Verlag für Literatur, Kunst und Musikalien, 2013, ISBN 9783990282885, 48 S., 10 Euro
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Und da sind, immer noch im ersten Teil des 
Buches, zärtliche Briefe an die verstorbenen 
Geschwister und Halbgeschwister – die ich 
deshalb hervorheben möchte, weil durch sie 
etwas Wesentliches ausgedrückt wird: „Fami-
lie“ ist viel weiter und geht viel tiefer als nur 
die von den Institutionen amtlich anerkannten 
Personen. Und darin kommt mir ein Grundver-
ständnis der Autorin zum Ausdruck: nicht an 
den vorgefertigten Grenzen halt zu machen, in 
keinem Bereich, weder im engeren, familiären, 
noch im gesellschaftlichen, sozialen und religi-
ösen Gefüge.
Auch im Formalen spiegelt sich diese Grenzü-
berschreitung wieder: so gibt es erzählerisch 
weit ausholende Passagen neben konzentrier-
ten Bildern, die so genannte literarische Hoch-
sprache findet sich wie selbstverständlich in 
einem produktiven Nebeneinander und Aus-

tausch mit dialektalen Redewendungen, ge-
rade in der Figurenzeichnung. Regensburger 
greift auch auf eigene Gedichte und schrift-
liche Aufzeichnungen des jungen Mädchens 
zurück und konfrontiert diese mit der Reflexion 
der erwachsenen Frau.
„Gewachsen im Schatten“ ist auch ein Buch 
der starken Frauen, die in kleinen Gesten Zei-
chen der Zuneigung setzen und Durchsetzungs-
vermögen beweisen. So sind es denn viele Le-
bensgeschichten, die Regensburger zu einer 
großen zusammenflicht und so lesen wir letzt-
endlich auch ein Stück weiblicher Tiroler Ge-
schichte. Im Verlauf der Kapitel scheint erzäh-
lerisch und inhaltlich immer stärker und selbst-
bewusster das „Ich“ durch, das auch „Ich“ zu 
sich sagen kann. Es kommt nach und nach zum 
Vorschein, schält sich heraus, aus den zahl-
reichen Zwiebelschalen der Verletzungen und 

Entbehrungen. Je näher die Erzählung an die 
Gegenwart rückt, desto einheitlicher wird das 
erzählende Ich. Die vielfältige und gebrochene 
Erzählweise, die das erste Kapitel des Buches 
prägt, löst sich auf und bewegt sich sehr, 
manchmal zu nahe am Erlebten entlang. Doch 
auch dies ist dem Erzählprinzip der Autorin ge-
schuldet: jenem der Authentizität.

Anna Rottensteiner
Abgedruckt mit freundlicher Genehmigung des 
Literaturhauses am Inn und der Rezesentin: zu 
finden in der „Literatur im Lichthof“, Ausgabe 
4/13: unter http://www.uibk.ac.at/brenner-ar-
chiv/literatur/tirol/lilit_ausg04_2013/zoom.
html#Annemarie
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am Inn
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Stumm, taub und blind war und ist die traditio-
nelle Wirtschaftwissenschaft gegenüber dem 
Geschlechterverhältnis. Dies ist nicht nur ein 
Faktum, sondern hat auch einen Grund: „Das 

Schweigen über Geschlechterverhältnisse 
wurde von feministischen Ökonominnen als 
‚strategisch‘ ausgewiesen, mit dem Macht- 
und Ausbeutungsstrukturen in von Frauen do-
minierten und theoretisch vernachlässigten 
Bereichen bewusst verdeckt werden“. So 
schreiben es die Autor_innen in diesem Buch 
und wollen mit ihrer „Intro“ dem Verdecken 
geschlechtlicher Ungleichheiten, Herrschafts- 
und Ausbeutungsstrukturen entgegenwir-
ken. Es werden all jene von der traditionellen 
Wirtschaftswissenschaft ausgeblendeten Be-
reiche ökonomischer Zusammenhänge dar-
gestellt und ein grundlegender Einblick in fe-
ministische Kritiken an ökonomischen Theo-
rien sowie in die wichtigsten Ansätze femi-
nistischer Theoriebildung gegeben. Zu ihren 

Kernthemen zählen unter anderem die Kritik 
an der Neoklassik und dem ihr zugrunde lie-
genden Konzept des homo oeconomicus, die 
Verteilung von bezahlter und unbezahlter Ar-
beit, Care-Arbeit oder Gender Budgeting. Ne-
ben der systematischen Darstellung von the-
oretischen Debatten, wirtschaftspolitischen 
und makroökonomischen Prozessen und ihrer 
feministischen Kritik stellt das Buch aber auch 
Widerstandsstrategien, Alternativen und Uto-
pien jenseits einer patriarchalen Ökonomie 
vor. Nach dem Motto „Gender in die Wissen-
schaft“ sollte dieses Buch für alle Studieren-
den Pflichtlektüre sein. Aber nicht nur für sie: 
Alle feministisch Interessierten werden von 
diesem Buch profitieren.

Monika Jarosch

Antifaschismus wird in der Regel als männ-
liche Domäne gezeichnet. Jedoch entstan-
den in den frühen 1990er Jahren Gruppen, 

die mehrheitlich unter dem Begriff „Fantifa“ 
feministische Perspektiven und Praxen an-
tifeministischer Politik entwickelten, aber 

kaum in der antifaschistischen Geschichts-
schreibung Erwähnung fanden. Dieses Buch 
– herausgegeben von einem Kollektiv (zwei 

Bettina Haidinger, Käthe Knittler. Feministische Ökonomie
Mandelbaum Verlag Wien, 2013, ISBN 9783854766292, 168 S., 12,00 Euro

Herausgeber_innenkollektiv: Fantifa. Feministische Perspektiven  
antifaschistischer Politiken
edition assemblage, 2013, Reihe Antifaschistische Politik, Band 5, ISBN 9783942885300, 200 S., 12.80 Euro

der Wahrnehmung des Subjektes von au-
ßen und nicht im Subjekt statt.“ (M.S.) und 
die Autorin fragt sich, „wie kann über die-
jenigen gesprochen werden, deren ‚Leben‘ 
und ‚lebendig Sein‘ bestritten oder ge-
leugnet wird? Zum Sprechen gehört mei-
ner Meinung nach zweierlei: es muss ‚die‘ 

Geschichte erzählt werden und es müs-
sen Geschichten darüber erzählt werden. 
Dies versteht die Autorin meisterhaft in 
ihrer unnachahmlichen Sprache. Der Text 
verbindet beides: die Geschichte und eine 
Geschichte wird erzählt. „Mit Analyse und 
Kritik, mit Zivilcourage und persönlichem 

Mut, mit Ironie und Witz“ kann der neo-
liberalen Walze entgegengetreten wer-
den – so Hubert Christian Ehalt in der Ein-
leitung – Marlene Streeruwitz trägt mit  
ihrem wichtigen Text dazu bei.

Monika Jarosch
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Männer, drei Frauen, die sich in der auto-
nomen, antirassistischen und antifaschis-
tischen Linken bewegen) – geht nicht nur 
gegen die Geschlechtsblindheit der antifa-
schistischen Theorie und Praxen vor, son-
dern stellt auch die Entwicklungslinien 
und theoretischen Auseinandersetzungen 
dar und diskutiert feministische Perspek-

tiven in aktueller antifaschistischer Poli-
tik. Das erste Kapitel beschäftigt sich mit 
Fantifa-Politik Ende der 1980er bis Ende 
der 1990er Jahre und zeigt eine breite Pa-
lette antifaschistischer feministischer Ak-
tions- und Organisationsformen – zur Erin-
nerung die „Rote Zora“. Im zweiten Kapi-
tel geht es um die Entwicklungslinien die-
ser Politik. Hier findet sich eine Darstellung 
zu feministischen Debatten um Frauen als 
(Mit-)Täterinnen in faschistischen Bewe-
gungen und den Zusammenhang von Patriar-
chat und Faschismus. Den männlichen Per-
spektiven antisexistischer Antifa-Politik ist 
das dritte Kapitel gewidmet; es wird darü-
ber gesprochen, wie männlicher Antisexis-
mus aussehen kann, wo Raum für Interven-
tionen sein kann. Auch heute gründen sich 
noch Antifa-Gruppen, die einen Schwer-
punkt auf antisexistische und feministische 
Perspektiven legen – dies im vierten Kapitel; 

hier findet sich auch ein Interview mit der 
„Rosa Antifa Wien“, die konkret tätig sind 
in antisexistischen und antifaschistischen 
Aktionsformen. Mit den Fragen der fortge-
setzten Notwendigkeit feministischer In-
terventionen beschäftigen sich die Heraus-
geber_innen im letzten Kapitel und wollen 
feministische und antifaschistische Kämpfe  
zusammendenken. Es ist nicht allein Sache 
der Frauen gegen Sexismus zu kämpfen, hier 
sind alle gefragt! Immer wieder finden sich 
im gesamten Buch Abdrucke älterer Origi-
naldokumente und Plakate, die einen gu-
ten Eindruck über frühere Kämpfe geben und 
die in einem Anhang transkribiert sind. Mit 
„Fantifa“ liegt ein lesenswertes Geschichts-
buch zu einem heute eher vergessenen 
Strang der radikalen Linken vor. Das anre-
gende Buch richtet sich an Aktivist_innen, 
Einsteiger_innen und Wissbegierige.

Monika Jarosch

Frauen in den Institutionen der Europä-
ischen Union sind immer noch unterreprä-
sentiert, obwohl sich die EU die Gleichstel-
lung der Geschlechter zum Ziel gesetzt hat. 
Die Autorin geht in diesem Buch in struk-
turierter und systematischer Analyse der 
empirischen Daten den Gründen nach und 
dokumentiert die Repräsentation und die 
Partizipation von Frauen im Zeitablauf und 
zeigt die theoriegeleiteten Erklärungsansät-
ze auf. So geht sie den Fragen nach, wie 
Frauen repräsentiert sind, wie sie sich an 
den Wahlen zum Europäischen Parlament 

beteiligen und welche Einstellungen gegen-
über dem politischen System der EU typisch 
sind. Das Buch bringt damit eine Gesamt-
schau dieser drei zentralen Aspekte des po-
litischen Verhaltens von Frauen auf europä-
ischer Ebene, die es bisher noch nicht gab. 
Im Einzelnen wird der Frage nachgegangen, 
wie sich die jeweilige Unterrepräsentation 
erklären lässt. Da gibt es keine monokau-
salen Erklärungen: Einflussfaktoren sind die 
parlamentarische Repräsentation in den na-
tionalen Parlamenten, das Wahlrecht (Ver-
hältnis- oder Mehrheitswahlrecht), Quo-

Beate Hoecker: Frauen und das institutionelle Europa.  
Politische Partizipation und Repräsentation im Geschlechtervergleich
Springer VS Wiesbaden, 2013, ISBN 9783531190440, 193 S., 25,69 Euro
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tenregelungen, die politische Kultur (eher 
egalitär oder patriarchal) und auch die Frau-
enerwerbsquote. All dies zusammen, in ge-
genseitiger Beeinflussung, bewirkt die un-
terschiedliche Repräsentation, Partizipation 
und Akzeptanz des Systems. Im Schlusska-
pitel skizziert die Autorin die grundlegenden 
Anforderungen, die an die Verwirklichung 
einer zukünftigen europäischen Geschlech-
terdemokratie zu stellen sind, und zeigt Per-
spektiven auf. Dass die Einstellungen zum 
System der EU – positiv wie negativ – nicht 
nur in den 27 Mitgliedsstaaten sehr stark 

differieren, sondern auch innerhalb der Ge-
schlechter, bedeutet eine große Herausfor-
derung für die Integrationsbemühungen. 
Wenn es um Wahlen geht, die die Frauen ja 
in die Institutionen bringen sollen, so meint 
die Autorin, dass eine effektive Maßnahme 
auf dem Weg zur Geschlechterparität eine 
gesetzliche Wahlquote sei, die für alle Par-
teien einen Frauenanteil von mindestens 
40 Prozent vorschreibt. Ein solches Pari-
tégesetz gibt es in Frankreich (für Wahlen 
zum Europäischen – nicht zum nationalen 
– Parlament (EP)) und zeigt Wirkung. Auch 

müssten die Befugnisse des EP aufgewer-
tet werden, was immer noch an den im Eu-
ropäischen Rat versammelten Staats- und 
Regierungschefs (Gruppenbild mit Dame) 
scheitern wird. Ihre Schlussfolgerung ist: 
Wenn die Geschlechterdemokratie in der 
Europäischen Union mehr forciert würde, 
würde sich auch die Akzeptanz der EU ver-
bessern, das eine ist die Voraussetzung für 
das andere. Das Buch ist für alle politisch 
Interessierten geschrieben und bringt neue 
und kluge Einsichten.

Monika Jarosch

Obdachlose sind die vergessenen Opfer der 
Gesellschaft. Von Staat und Gesellschaft, von 
großen Teilen der Bevölkerung werden soziale 
Randgruppen ausgegrenzt, abgewertet und 
angefeindet. Vor allem Obdachlose, (Lang-
zeit-)Arbeitslose und Suchtkranke werden als 
Außenseiter_innen der Gesellschaft, als de-
klassiert, unangepasst, „überflüssig“ und so-
zial marginalisiert angesehen. Der Autor führt 

diesen Sozialdarwinismus auf die kapitali-
stische Leistungsgesellschaft zurück, wo alle 
Produkte oder Leistungen einen Gegenwert in 
Form von Arbeitskraft haben müssen. Rech-
te TäterInnen praktizieren gegen obdachlose 
Menschen einen Sozialdarwinismus der Tat, 
der durch diese Ideologie, den Sozialdarwi-
nismus des Wortes, vorbereitet wird. Offen-
bar besteht ein Zusammenhang zwischen der 
Gewalt gegen Obdachlose bzw. sozial Mar-
ginalisierte und dem gesellschaftlichen Kli-
ma der (kapitalistischen) Verwertbarkeit der 
Menschen. Das brutale Ergebnis sind nach 
unterschiedlichen Statistiken weit über 100 
ermordete Obdachlose seit 1990. Der Autor 
stellt diese Gewalt in ihren unterschiedlichen 
Erscheinungsformen dar, analysiert und be-
nennt die Ursachen. Er meint und führt in sei-
nem Buch aus, dass eine humanistische Ge-
genargumentation auf die ökonomischen Be-
wertungskriterien einzugehen habe, die Men-
schen und Werte nur mehr nach Preis und 

Vermarktbarkeit einschätzen und verwerfen.  
Diese Einschätzung sei als antihumanistisch 
zu benennen. Wer Menschen nur nach ihrem 
ökonomischen Nutzwert beurteilt, hat sei-
ne Menschlichkeit an der Kasse abgegeben. 
Im Sozialdarwinismus treffen sich die Neoli-
beralen und zusätzlich die extremen Rechten, 
wie es deutlich in Deutschland und in Fran-
kreich zu sehen ist. Bei den Rechten fungie-
ren Obdachlose sowohl als Feindbild als auch 
als Propagandaobjekt; hinzu kommt ein Ras-
sismus, der Ausländer skandalisiert, die nicht 
der nationalen Volksgemeinschaft angehören. 
Obdachlose verfügen über keine Lobby, we-
nige Vereine betreiben Unterstützungsarbeit; 
hier müsse mehr getan werden, meint der Au-
tor und weist auf einige Kampagnen hin, die 
die Empathie der Bevölkerung wecken und 
eine Sensibilisierung bewirken wollen. Auch 
das vorliegende Buch verfolgt dieses Ziel, es 
sollte gelesen werden.

Monika Jarosch

Lucius Teidelbaum. Obdachlosenhass und Sozialdarwinismus 
UNRAST-Verlag, Münster 2013, Reihe: transparent – rechter rand Band: 13., ISBN 9783897711242, 68 S., 7,80 Euro
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Die Auseinandersetzung mit methodischen 
und methodologischen Fragen spielt seit den 
Anfängen der Frauen- und Geschlechterfor-
schung eine zentrale Rolle, in denen sich so-
wohl das Selbstverständnis der Forschen-
den als auch die Konzeptualisierung von Ge-
schlecht in den verschiedensten Forschungs-
feldern und -traditionen abbilden. Im vorlie-
genden Sammelband gehen die Autor_innen 
der einzelnen Beiträge der Frage nach, wie 
Geschlecht als gesellschaftliche Konstrukti-

on theoretisch differenziert gefasst und me-
thodisch reflektiert untersucht werden kann. 
„Zentrale Herausforderung ist dabei“, so die 
Herausgeberinnen im Vorwort, „die soziale 
Wirkmächtigkeit von Geschlechterdifferenz 
als Ausgangspunkt von Forschung zu wäh-
len und diese Differenz zugleich als Kon-
struktion aufzudecken und zu dekonstruie-
ren.“ Dazu werden aktuelle gesellschaftliche 
Entwicklungen mit in den Blick genommen, 
auch um den gleichzeitig stattfindenden Pro-
zessen von Tradierung einerseits und Auflö-
sung andererseits von Geschlechterkonstel-
lationen Rechnung zu tragen. Die einzelnen 
Beiträge diskutieren eine Vielzahl von me-
thodischen Zugängen, die sich überwiegend 
im Bereich interpretativer, rekonstruktiver 
und kontextsensibler Forschung verorten. Sie 
befassen sich mit Aktionsforschung, Ansät-
zen einer kritischen Sozialisations-, Identi-
täts- und Biographieforschung, mit unter-
schiedlichen Möglichkeiten der Analyse von 
Interaktionen oder auch bildlichen und lite-
rarischen Geschlechterrepräsentationen, so-

wie auf methodologischer Ebene mit Über-
legungen zu Intersektionalität und sozialer 
Ungleichheit und sozialen Strukturierungen. 
Dabei wird jeweils sichtbar gemacht, „wel-
che theoretischen Kernkonzepte den Blick 
der Autor_innen leiten, ihre Fragestellungen 
im Hinblick auf das Themenfeld Geschlecht 
strukturieren, und wie diese theoretische 
und methodologische Positionalität die Wahl 
der Methodik bestimmt und sich auf den Um-
gang mit ihr auswirkt.“ Im Großteil der Bei-
träge werden diese Fragen an ausgewählten 
Beispielen aus aktuellen Forschungen der 
Autor_innen anschaulich entfaltet. Die Lek-
türe ist sowohl hinsichtlich der methodolo-
gischen Reflexion der Komplexität von Ge-
schlecht – auch in ihrer Verwobenheit mit 
anderen Differenzkategorien – interessant, 
als auch in Bezug auf Fragen der konkreten 
methodischen Vorgehensweise, wie sie in 
den unterschiedlichsten geschlechtertheo-
retischen Forschungsvorhaben auftauchen 
können.

Flavia Guerrini

Mechthild Bereswill/Katharina Liebsch (Hrsg.).  
Geschlecht (re)konstruieren. Zur methodologischen und methodischen  
Produktivität der Frauen- und Geschlechterforschung 
Verlag Westfälisches Dampfboot Münster 2013 (Forum Frauen- und Geschlechterforschung Band 38), ISBN 9783896912381, 310 S., 34,90 Euro

Mit ausgewählten Beiträgen aus dem In-
ternational Journal of Psychoanalysis will 

die Herausgeberin vermitteln, dass und wie 
andere psychoanalytische Denkweisen und 

Praxen „funktionieren“ und die ExperInnen 
mit neuen unterschiedlichen theoretischen 

Angelika Mauss-Hanke (Hg.). Internationale Psychoanalyse Band 8: 
Weiblichkeit und Schöpferisches. Ausgewählte Beiträge aus dem  
International Journal of Psychoanalysis
Psychosozial-Verlag Gießen, 2013, ISBN 9783837922660, 303 S., 29,90 Euro
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und klinischen Auffassungen konfrontieren, 
den „breiten Horizont psychoanalytischen 
Denkens“ eröffnen. Dieses Journal gilt bis 
heute als weltweit wichtigste Fachzeitschrift 
der Psychoanalyse. Der aktuelle Band steht 
unter dem Motto „Weiblichkeit und Schöp-
ferisches“ und befasst sich nicht nur mit 
weiblicher Sexualität und Verführungskunst, 
sondern auch mit schöpferischen Frauen auf 
dem Gebiet der Psychoanalyse (Hanna Se-

gal), der Fotografie (Francesca Woodman) 
und der Philosophie (Hanna Arendt). Gera-
de dieser Beitrag ist nicht nur für Psychoa-
nalytikerInnen interessant und ergänzt den 
sehenswerten Film von Margarete von Trot-
ta über die jüdische Philosophin. So gibt die-
ser Band auch für nicht fachspezifische Ex-
perInnen schöne neue Einblicke und Erkennt-
nisse in das psychoanalytische Denken.

Monika Jarosch

Mit Sigmund Freuds Allegorisierung weib-
licher Sexualität als ›dark continent‹ ver-
weist er unbeabsichtigt auf die Konfluenz 
von ›Rasse‹ / ›Primitivität‹ und Gender / 
›Weiblichkeit‹ als konstitutive Ausschlüsse 

von Subjekt und Kultur der Moderne. White-
ness und Phallus werden zum Fetisch, ›Ras-
se‹ und ›Weiblichkeit‹ zum Vor-und-Außer-
halb dieses Subjekts – zu seinem Unbewuss-
ten. Aufgrund von Freuds ambivalenter Posi-
tion als Jude in einer antisemitischen und als 
weißer Mann in einer kolonialistischen und 
sexistischen Gesellschaft hat seine Psycho-
analyse das Potenzial, reaktionären als auch 
revolutionären Zwecken zu dienen.
Martina Tißbergers Studie geht mithilfe von 
Judith Butlers dekonstruktiver Lesart der 
Psychoanalyse queer durch ihre Episteme 
der Frage nach, wie Rassismus und Sexismus 
›unter die Haut‹ gehen und wie sie zu ›einge-
fleischtem Wissen‹ werden, das sich gegen 
Aufklärung immunisiert. Ihre postkolonial-

poststrukturalistische Kritik an der psycho-
analytischen Kultur- und Subjekt(ivierungs)
theorie legt offen, welche Bemächtigungs-
geschichten in ihrem ›topisch‹ Unbewussten 
gespeichert sind. Mit der Dynamik gegen die 
Topik liest sie das Unbehagen in der weißen 
Kultur und argumentiert, dass die Nervosität 
des Weißseins, wenn ›der verlorene Refe-
rent spricht‹ – die Bemächtigungsgeschichte 
das Subjekt von Whiteness heimsucht – zum 
Ausgangspunkt für die Destabilisierung von 
Whiteness als unbewusstem Kern des Ras-
sismus gemacht werden soll.
(http://diraction.org/lesestoff/buecher/anti-
rassismus/890/martina-tissberger-dark-con-
tinents-und-das-unbehagen-in-der-weissen-
kultur-rassismus-gender-und-psych)

Martina Tißberger. Dark Continents und das UnBehagen in der  
weißen Kultur. Rassismus, Gender und Psychoanalyse aus einer  
Critical-Whiteness-Perspektive 
Unrast Verlag Münster, 2013, ISBN 9783897715400, 376 S., 22,70 Euro
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Die „Erfolgsgeschichte“ der bürgerlichen Ho-
mo-Emanzipation in den westlichen Industrie-
staaten während der letzten Jahrzehnte fällt 
mit der neoliberalen Transformation der Welt-
wirtschaft zusammen. Während vor allem 
weiße schwule Männer Freiheitsgewinne ver-
buchen, kommt es zu einem entsolidarisie-
renden Umbau der Gesellschaft, verbunden 
mit zunehmend rassistischen Politiken im In-

nern; zugleich dient der „Einsatz für Frauen- 
und Homorechte“ als Begründung für mili-
tärische Interventionen im globalen Süden. 
Dabei waren es schon 1969 in der New Yor-
ker Christopher Street Schwarze und Drag 
Queens/Transgender of colour aus der Arbei-
terklasse“, die den Widerstand gegen hete-
ronormative Ausgrenzung und Gewalt trugen 
und „sich in Abgrenzung zu weißen Mittel-
klasse-Schwulen und (-]Lesben ‹queer› nann-
ten, lange bevor deren akademische Nachfah-
ren sich diese Identität aneigneten“ (Jin Ha-
ritaworn). Doch auch hierzulande sind es die 
queer People of Colour, die aktivistisch wie 
theoretisch gesamtgesellschaftliche Perspek-
tiven jenseits des gängigen Homonationalis-
mus entwickeln. 
Im Band betrachten wir die aktuell viel disku-
tierten Ansätze einer ‹queer-feministischen 
Ökonomiekritik› vor dem Hintergrund queerer 
Bewegungsgeschichte. Wir zeigen mögliche 
Verbindungen zum ‹westlichen Marxismus› 

Antonio Gramscis, zum postkolonialen Femi-
nismus Gayatri Chakravorty Spivaks, zu den 
„Eine-Welt“-Konzepten von Immanuel Wal-
lerstein und Samir Amin auf. Wegweisend ist 
für uns ein intersektionales Verständnis, wie 
es Schwarze Frauen und queere Migrant_in-
nen in der Bundesrepublik bereits seit den 
1980er Jahren erarbeitet haben. Uns interes-
siert in diesem Band, wie Geschlecht und Se-
xualität – stets verwoben mit Rassismus – im 
Kapitalismus bedeutsam sind, sogar dort erst 
aufkommen oder funktional werden. Theore-
tisch, historisch und immer mit Blick auf Pra-
xis untersuchen wir die Veränderungen der 
Geschlechter- und sexuellen Verhältnisse der 
Menschen unter zeitlich konkreten kapitalis-
tischen Bedingungen. Wem nützen die ge-
schlechtlichen und sexuellen Zurichtungen 
der Menschen im Kapitalismus, und was lässt 
sich aus den historischen und aktuellen Kämp-
fen für queere Kapitalismuskritik lernen?

Heinz-Jürgen Voß, Salih Alexander Wolter

Es ist ein relativ neues Phänomen, den Dro-
genkonsum, der ja zu allen Zeiten existent 
war, problemzentriert zu betrachten. Hier 
wird davon ausgegangen, dass mit dem Dro-
genkonsum nicht nur ein hohes individuelles 
Risiko- und Schädigungspotential einher-

geht, sondern dass die Gesellschaft als Gan-
zes betroffen ist und daher politische Inter-
ventionen erforderlich sind. In der internati-
onal-vergleichenden Drogenforschung blie-
ben bisher genderbezogene Aspekte voll-
ständig ausgeblendet – Männer sind nicht 

nur deutlich überrepräsentiert, auch die Da-
tenauswertung erfolgt meist geschechts-
unspezifisch. Da bleiben geschlechterbe-
zogene Aspekte und die Wirkungen der un-
terschiedlichen Drogenpolitiken unsichtbar. 
Die Studie basiert auf der Annahme der Ge-

Heinz-Jürgen Voß, Salih Alexander Wolter. Queer und (Anti-) Kapitalismus 
Schmetterling Verlag Stuttgart, 2013, ISBN 3896570617, 180 S., 12,80 Euro

Christiane Bernard. Frauen in Drogenszenen. Drogenkonsum, Alltagswelt 
und Kontrollpolitik in Deutschland und den USA am Beispiel Frankfurt am 
Main und New York City 
Springer Fachmedien Wiesbaden, 2013, Reihe Perspektiven kritischer Sozialer Arbeit, ISBN 9783658013295, 325 S., 51,39 Euro
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schlechtsspezifität des Drogenkonsums (u. a. 
bezüglich der Gebrauchsmuster, der unter-
schiedlichen gesellschaftlichen Bewertung 
des Substanzkonsums und der genderbezo-
genen Differenziertheit von illegalen Subkul-
turen) und auf der Vermutung, dass Drogen-
politiken genderspezifisch unterschiedlich 
wirken, d.h. unterschiedliche Konsequenzen 
für beide Geschlechter haben. So werden 
aus einer frauenspezifischen Perspektive 
vergleichende Einblicke in die Auswirkungen 
der deutschen und US-amerikanischen Dro-
genpolitik auf den Konsum illegalisierter 
Substanzen und die hiermit verknüpften ge-

sundheitlichen und sozialen Folgen gege-
ben. Ein besonderes Augenmerk gilt dabei 
der Alltagswelt von Drogenkonsumentinnen 
der Straßenszenen in Frankfurt am Main und 
New York City, gute Einblicke in die Welt von 
DrogenkonsumentInnen werden dabei ver-
mittelt. Dies wird unterstützt durch qualita-
tive und quantitative Interviews mit Drogen-
konsumierenden. Die Autorin stellte sich die 
Frage, warum, wie und wann bestimmte so-
ziale Gegebenheiten und Situationen – hier 
das Drogenproblem – überhaupt als proble-
matisch angesehen werden. Diese konstruk-
tivistischen Überlegungen und Erklärungs-
muster gehen der Frage nach, wann, warum 
und wie sich eine problemzentrierte Sicht-
weise auf den Drogengebrauch und damit 
das Drogenproblem entwickelt hat, worauf 
die Differenzierung zwischen legalen und il-
legalen Drogen gründet und wann die gesell-
schaftliche Stigmatisierung von Drogenkon-
sumierenden einsetzte. Der Blick in die Ge-
schichte zeigt, dass das Verbot bestimmter 
psychoaktiver Substanzen besondere histo-
rische Wurzeln hat, die nicht auf der Gefähr-
lichkeit von Drogen, sondern auf politischen, 

ökonomischen und professionsspezifischen 
Interessen beruhen. Es sind schließlich die-
se Interessen und Motive verschiedener Ak-
teurinnen und Akteure und die damit ver-
knüpften Definitionsprozesse, die zur Her-
stellung des Drogenproblems geführt haben. 
So werden in dieser Untersuchung neue Er-
kenntnisse über Auswirkungen der drogen-
politischen Bedingungen auf den illegalen 
Drogenkonsum von Frauen und die hiermit 
assoziierten gesundheitlichen und sozialen 
Folgen gewonnen. Ebenso werden Einblicke 
in die Alltagsbewältigung von Drogenkonsu-
mentinnen der Straßenszenen gegeben. Die 
durch den Vergleich gewonnenen Erkennt-
nisse sollen und können letztlich auch dazu 
dienen, Drogenpolitikempfehlungen abzulei-
ten, die unter Berücksichtigung frauenspezi-
fischer Belange und Problemkonstellationen 
auf eine bedarfsgerechtere, gendersensible 
Drogenpolitik abzielen. Es ist ein wichtiges 
und viele neue Erkenntnisse bringendes Buch 
für SozialwissenschaftlerInnen und jene, die 
sich in Theorie und Praxis in und um Drogen-
politik bewegen.

Monika Jarosch

buchbesprechung 
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aktuell
Widerstand muss Praxis werden! 
Die Soliparty der Sisterresist! 
Die Sisterresist, ein feministisches 
Frauen*Kollektiv in Salzburg hat es geschafft, 
DIE (Soli)party des Jahres zu organisieren!
Am 10. Jänner luden die höchst motivierten 
Frauen ins JazzIt (Salzburg) zur Ladies-only-
Bühne mit den Gruppen Petra und der Wolf 
(Wien), Seven Mouldy Figs (Zagreb), Žen 
(Zagreb) und Djane Skøu (Salzburg). Das Pu-
blikum kam zahlreich, wurde verköstigt, durfte 
sich via T-Shirt-Kauf auch als Sisterresist füh-
len und war hin und weg von den Bingoprei-
sen: Abos für feministische Magazine, selbst 
Genähtes, selbst Gepflücktes, selbst Gehä-
keltes, selbst Recycletes, selbst Gezeichnetes, 
selbst Klebendes und sogar selbst Repariertes 
wie ein Fahrrad fanden sich in der Schatzki-
ste! Die drei feministischen Bands haben die 
Bühne ehrenvoll und stolz geROCKT; die DJane 
dann der kochenden Masse noch mehr einge-
heizt! Bis das Licht anging wurde getanzt, ge-
feiert, der neuen Bingo- Sucht gefrönt, disku-
tiert und Geld gesammelt. Und wofür?
Auf der Webseite der Sisterresist ist zu 
vernehmen:„Bei einer Aktion im April 2013 
sind einer Sprayerin Kosten von rund 2700€ 
für Schadenswiedergutmachung und Buß-
geld für eine diversionelle Erledigung entstan-
den. Ein wesentlicher Faktor dabei war die 
Verschönerung eines aus Gemüsekisten und 
Stoff gebastelten Landschaftselementes der 
ÖVP Wals/Siezenheim mit dem Werbeslogan 
‚Gemeinsam in die Zukunft. Ganz Wals Sie-
zenheim wählt am 5.5.13 ÖVP‚ durch die Kor-
rektur „Niemals“. Die ‚als Joggerin verklei-
dete Sprayerin‘ (österreich.at) wurde von der 
selbsternannten SOKO Edelweiss, einer Grup-
pe von Aktivbürgern rund um den amtierenden 
Walser Bürger_innenmeister auf Verdacht ge-
stellt und bis zum Eintreffen der Polizei ange-
halten. Die kritische Meinungsäußerung auf 

den Wahlplakaten aller Landtagsparteien ist 
ein wichtiger Beitrag zur Meinungsvielfalt in 
der Öffentlichkeit. Gegendiskurs muss Platz 
haben! Deshalb gibt´s eine Soliparty: Wider-
stand muss Praxis werden. Ein allfälliger Ge-
winn wird dieser Schadensbegleichung ge-
widmet.“ Alle Details zur Soliparty, der Ge-
schichte der Sisterresist, feministische Texte, 
Radiosendungen, (Demo)Aktionen und vieles 
mehr auf http://sisterresist.wordpress.com/. 
(Sandra Weger)

Petitionen gegen die Transatlan-
tische Handels- und Investitions-
partnerschaft: Verkauft nicht  
unsere Zukunft!
Das geplante Freihandelsabkommen (auch 
TTIP genannt) zwischen EU und USA, das als 
das größte Freihandelsabkommen der Ge-
schichte gilt, findet hinter verschlossenen Tü-
ren statt. Die wahren Triebkräfte hinter dem 
Abkommen sind große Konzerne beiderseits 
des Atlantiks. Das Abkommen wird alle Le-
bensbereiche betreffen – von Lebensmitteln 
über Datenschutz, öffentliche Auftragsverga-
be, den Zugang zu Medikamenten bis hin zum 
Umweltschutz. Investoren sollen die Möglich-
keit erhalten, Staaten zu klagen. Damit dro-
hen Gesetze zum Schutz von KonsumentInnen, 
ArbeitnehmerInnen und Umwelt und grundle-
gender Menschenrechte ausgehebelt zu wer-
den.
https://www.campact.de/ttip/appell/teilneh-
men/
https://www.global2000.at/ttip-verhandlungs-
dokumente-offenlegen

Nur fünf Frauen in der neuen  
Bundesregierung
Ein Gruppenbild mit wenigen Frauen, so prä-
sentiert sich die neue Bundesregierung. In der 
ÖVP-Mannschaft sind nur noch zwei Frauen 

vertreten. Mit insgesamt fünf Frauen zählt 
das Regierungsteam nun eine weniger als das 
erste von Kanzler Werner Faymann (SPÖ). Weil 
die Regierungsmannschaft gleichzeitig um 
zwei Posten verkleinert wird, bleibt die Frau-
enquote mit knapp einem Drittel aber in etwa 
gleich. Bereits etabliert sind Doris Bures als In-
frastrukturministerin sowie Gabriele Heinisch-
Hosek als neue Bildungs- und Frauenministe-
rin für die SPÖ. Neu in Faymanns Team ist die 
32-jährige Finanzstaatssekretärin Sonja Steßl. 
Im ÖVP-Führungsteam verringerte sich hin-
gegen der Frauenanteil. In Parteichef Micha-
el Spindeleggers Team besetzen Männer die 
wichtigen Positionen. Das Finanzressort hat er 
von Maria Fekter gleich selbst übernommen. 
Mit Johanna Mikl-Leitner leitet nur noch eine 
Frau das gewichtige Innenministerium. Klub-
chef wurde ein Mann, Reinhold Lopatka, auch 
den Posten des Zweiten Nationalratspräsi-
denten hat er gegen den Widerstand der ÖVP-
Frauen mit Karlheinz Kopf besetzt. Wolfgang 
Brandstetter übernahm die Justizagenden von 
der Steirerin Karl und die Neue, Sophie Karma-
sin, bekommt mit dem Familien- und Jugend-
ressort ein „klassisches“ Frauenthema. (die-
Standard.at 13.12.2013)

Presseaussendung des  
Österreichischen Frauenrings: 
Frauenthemen werden nur mehr 
„mitgedacht“
Die Neuauflage der großen Koalition tritt aber-
mals ohne ein eigenständiges Frauenmini-
sterium an – damit wurde die Chance vertan, 
Frauenpolitik endlich in das Zentrum der Re-
gierungsarbeit zu stellen und mit den notwen-
digen finanziellen Mitteln auszustatten. Auch 
wenn die neue Bildungsministerin Gabriele 
Heinisch-Hosek die Frauenagenden mit in das 
Unterrichtsministerium nimmt, so ist die Auf-
lösung der Frauensektion im Bundeskanzler-
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amt als Abwertung der Frauenpolitik in Öster- 
reich zu sehen. Besonders irritierend ist es, dass 
Bundespräsident Heinz Fischer am Montag in 
der Hofburg Gabriele Heinisch-Hosek als Bun-
desministerin für Unterricht, Kunst und Kultur 
angelobte und folgend die Frauenagenden nicht 
genannt wurden. „Angesichts der zwei Seiten, 
die die Regierung in ihrem Arbeitsprogramm 
der Frauenpolitik widmet, darf bezweifelt wer-
den, dass sie in den kommenden fünf Jahren 
den notwendigen Stellenwert erhalten wird“, 
sagt Christa Pölzlbauer, Vorsitzende des Öster-
reichischen Frauenrings. Der Frauenring hatte 
wiederholt ein eigenständiges Frauenministeri-
um, das mit einem Prozent des Gesamtbudgets 
ausgestattet ist, gefordert. Unverständlich ist 
es zudem, dass die Regierung ein Familienmi-
nisterium unter ÖVP-Führung einrichtet, wäh-
rend die Frauenpolitik zugleich abgewertet wird. 
Und das, obwohl Österreich in Gleichstellungs-
Rankings im europäischen Vergleich besonders 
schlecht abschneidet: Gerade bei der Gehalts-
schere, der gläsernen Decke und der ungleichen 
Verteilung von bezahlter und unbezahlter Arbeit 
hinkt Österreich seit vielen Jahren hinterher. Der 
Österreichische Frauenring fordert daher die Re-
gierung unter Bundeskanzler Werner Faymann 
auf, diese Entscheidung zu überdenken und die 
Abwertung frauenpolitischer Anliegen rückgän-
gig zu machen. „Die Frauen fühlen sich von der 
angehenden Regierung Faymann missachtet, 
daher ist es nicht verwunderlich, dass der Ruf 
nach einer Frauenpartei immer lauter wird!“, so 
Pölzlbauer. (OTS, Österreichischer Frauenring, 
17.12.2013)

Protestaktionen der Plattform 
20000frauen
Am Dienstag, 10.12.2013 – dem Internationa-
len Tag der Menschenrechte –, protestierten 
Aktivistinnen der Plattform 20000frauen und 
des Österreichischen Frauenrings am Ballhaus-

platz für die Etablierung eines eigenständigen 
Frauenministeriums, das, mit 1% des Gesamt-
budgets und 770 Mio. Euro dotiert, nicht den 
Staatsbankrott herbeigeführt hätte. Das Video 
von Magdalena Frey dazu ist unter http://you-
tu.be/cHdOlK0eZfk ansehen. 
Bei der Aktion wurden auch Eura-Noten ver-
teilt, die auf die Verteilungs-Ungerechtigkeit 
zwischen den Geschlechtern hinweisen. Die 
Banknoten illustrieren in Zahlen, was Frauen 
zugemutet wird und sind unter http://zwan-
zigtausendfrauen.at/2013/12/eura/ zu bewun-
dern. Sie können bei office@20000frauen ge-
gen Übernahme der Portogebühren bestellt 
werden. 
Unter http://diestandard.at/1385170574677/
Baustelle-Frauenpolitik ist ein Bericht zur Ak-
tion nachzulesen. Am 14.2.2014 fand – vor der 
One Billion Rising-Aktion beim Parlament und 
gemeinsam mit spanischen Aktivistinnen –  
eine von den Aktivistinnen der Plattform in-
itiierte Kundgebung vor der spanischen Bot-
schaft statt, bei der es um eine Solidarisierung 
mit den Kämpfen der spanischen Frauen gegen 
die Rücknahme des Gesetzes zum Schwanger-
schaftsabbruch ging. (H.G., 15.02.2014)

Männer fordern eigenständiges 
Frauenministerium
Verschiedenste Vereinigungen, wie der Ös-
terreichische Frauenring oder die Plattform 
20000frauen, kritisieren die Einbindung von 
Frauenagenden in das Bildungsressort. In 
einem offenen Brief wurde Bundeskanzler 
Werner Faymann aufgefordert, diese Entschei-
dung zu überdenken und ein eigenes Frauenmi-
nisterium einzurichten. Zu den Unterzeichne-
rinnen gehören etwa die SPÖ-Politikerin Son-
ja Ablinger, Christine Nöstlinger, die frühere 
ÖH-Vorsitzende Barbara Blaha oder Ex-Frau-
enministein Helga Konrad. Nun machen sich 
auf Initiative des Grün-Politikers Michel Rei-

mon auch zahlreiche Männer für ein eigen-
ständiges Frauenministerium stark. „Wir, die 
unterzeichnenden Männer, sind der Überzeu-
gung, dass Gleichberechtigung kein Anliegen 
ist, das man(n) einfach so in anderen Mini-
sterien ‚mitdenken‘ kann. Gleichberechtigung 
muss aktiv erkämpft werden, das erfordert den 
vollen und leidenschaftlichen Einsatz – auch 
– von Betroffenen“, heißt es in dem offenen 
Brief. Dass im Zuge der Regierungsbildung das 
Frauenministerium aus dem Bundeskanzleramt 
„mit seiner umfassenden Koordinierungskom-
petenz“ genommen wurde, gleichzeitig aber 
ein Familienressort eingerichtet wurde, wird 
in dem Schreiben „nicht nur symbolisch als 
falsche Entscheidung“ gewertet. (dieStandard.
at, 18.12.2013)

NS-Opfer Käthe Leichter erhielt 
posthum Doktorwürde zurück
Die 1942 von den Nationalsozialisten in der 
Tötungsanstalt Bernburg ermordete Frauenak-
tivistin Käthe Leichter hat posthum ihre Dok-
torwürde zurückerhalten. Ihrem Sohn Franz 
Leichter ist es gelungen, dass die Universität 
Heidelberg den Entzug des Doktortitels seiner 
Mutter annulliert hat. Leichter war Begründe-
rin und Leiterin der AK-Frauenabteilung. Leich-
ter, am 20. August 1895 in Wien geboren, er-
kämpfte sich 1914 durch eine Klage die Zulas-
sung zum Studium der Staatswissenschaften 
an der Universität Wien. Die Abschlussprü-
fungen wurden ihr allerdings wieder verwehrt, 
weshalb sie nach Heidelberg übersiedelte, wo 
sie an der Universität 1918 promoviert wurde. 
Käthe Leichter war eine der intellektuell ein-
flussreichsten Persönlichkeiten der Arbeiter-
bewegung der Zwischenkriegszeit. Von 1925 
an baute sie die Frauenabteilung in der AK auf 
und leitete diese bis 1934. In dieser Zeit ver-
fasste sie Grundlagenwerke der Arbeiterinnen-
geschichte, etwa das Handbuch der Frauenar-
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beit, die erstmals die schwierigen Lebens- und 
Arbeitsbedingungen der Arbeiterinnen in der 
Zwischenkriegszeit erfassten und zu rechtli-
chen Verbesserungen geführt haben. Nach den 
Februarkämpfen 1934 und dem Verbot der So-
zialdemokratischen Arbeiterpartei flüchtete sie 
in die Schweiz, kehrte aber bereits im Septem-
ber wieder zurück, um im Untergrund ihre po-
litische Arbeit fortzusetzen. 1938 wurde Leich-
ter von den Nazis festgenommen, ihrem Mann 
und den beiden Söhnen Heinz und Franz gelang 
die Flucht. Während der Gestapohaft wurde ihr 
1939 die Doktorwürde von der Universität Hei-
delberg aberkannt. Schließlich wurde Leichter 
im NS-Konzentrationslager Ravensbrück inter-
niert und 1942 in der Tötungsanstalt Bernburg 
ermordet. Der Rektor der Universität Heidel-
berg bezeichnete den Entzug der Doktorwür-
de als unerträgliches Unrecht. (dieStandard.at, 
29.11.2013)

35 Jahre Wiener Frauenhäuser
Vor 35 Jahren, als das erste Wiener Frauen-
haus seine Türen öffnete, war es um die Ak-
zeptanz der neuen Institution noch nicht sehr 
gut bestellt. Zwei Jahre später war klar: Die 
Plätze reichen nicht, das Haus ist voll. Also 
wurde 1980 das zweite Wiener Frauenhaus 
eröffnet. Heute gibt es in Wien vier Einrich-
tungen mit 175 Plätzen für Frauen und Kinder, 
die Opfer von häuslicher Gewalt werden. Und 
das sind nicht wenige. Im Jahr 2012 suchten 
690 Frauen und 663 Kinder Hilfe in den Wiener 
Frauenhäusern. Die meisten bleiben nur weni-
ge Wochen, in Einzelfällen beträgt die Verweil-
dauer bis zu einem Jahr. Zusätzlich gibt es seit 
2001 so genannte Übergangswohnungen für 
52 Familien. Diese wurden im Vorjahr von 104 
Frauen mit 115 Kindern bewohnt. Insgesamt 
fanden in den 35 Jahren seit Bestehen hoch-
gerechnet 14.000 Frauen und 13.500 Kinder 
Schutz in den vier Wiener Frauenhäusern. Ak-

tuell wird dem Thema „psychische Gewalt“ be-
sondere Beachtung geschenkt. Andrea Brem, 
Geschäftsführerin der Wiener Frauenhäuser, 
definiert diese als ein „zielgerichtetes, über 
einen längeren Zeitraum andauerndes, see-
lisches Quälen“. Die Absicht sei dabei die Zer-
störung der anderen Persönlichkeit. (dieStan-
dard.at, 14.11.2013)

Frauenhäuser-Obfrau fordert 
mehr Bewusstsein der Justiz
Vier Frauen, die in Frauenhäusern Zuflucht ge-
sucht hatten, sind in den vergangenen zwölf 
Monaten von ihren Ehemännern beziehungs-
weise Ex-Männern getötet worden. „In der 
Justiz bräuchte es mehr Bewusstsein für das 
Thema Gewalt in der Familie“, fordert Birgit 
Thaler-Haag, die Obfrau des Vereins Autonome 
Österreichische Frauenhäuser (AÖF). „Mit Un-
tersuchungshaft wird manchmal sehr zurück-
haltend umgegangen.“ Zur Einschätzung der 
Gefährlichkeit von Gewalttätern gibt es meh-
rere Modelle, sagte die Expertin. „Wir bieten 
Schulungen an. Die Polizei ist hier schon sehr 
weit. Bei der Justiz fallen unsere Schulungen 
nicht unbedingt auf fruchtbaren Boden“. 
„Recht erfolgreich sind auch Anti-Gewalt-Trai-
nings für Männer. In Wien hat man damit gute 
Erfahrungen gemacht. Die Rückfallquote ist 
gering. Leider sind solche Täterprogramme in 
den Bundesländern nicht so etabliert und wer-
den von der Justiz nicht als Möglichkeit wahr-
genommen“, bemängelte die Leiterin des Frau-
enhauses Salzburg. „Die Justiz muss handeln 
und lernen, die Gefährlichkeit der Täter besser 
einzuschätzen“, sagte AÖF-Geschäftsführerin 
Maria Rösslhumer. „Schließlich können wir 
nicht die Opfer in Frauenhäuser einsperren, um 
sie zu schützen.“ (dieStandard.at, 15.11.2013)

Folgekosten der Gewalt – auf  
78 Millionen jährlich geschätzt

In Europa wird jede vierte Frau zumindest ein-
mal Opfer von Gewalt. Für Österreich gibt es 
zwar kein vergleichbares Zahlenmaterial, 
Schätzungen zufolge ist hier aber ebenfalls 
jede vierte bis fünfte Frau betroffen. Vieles 
scheint im Dunkeln zu bleiben, denn die Kri-
minalstatistik weist österreichweit weit weni-
ger Anzeigen aus: 28.505 waren es 2012. Die 
Wiener Polizei hat im Vorjahr 3215 Betretungs-
verbote und/oder Wegweisungen ausgespro-
chen. In ganz Österreich waren es 7748 Weg-
weisungen. 78 Millionen Euro machen die jähr-
lichen Folgekosten von familiärer Gewalt in 
Österreich aus, ergab eine Untersuchung des 
Instituts für Konfliktforschung. Darin enthalten 
sind u.a. medizinische Versorgung, Polizei- und 
Justizeinsätze, Ausfälle am Arbeitsplatz und 
Sozialhilfe. (dieStandard.at, 25.11.2013) 

Spanien will Fristenlösung noch 
heuer abschaffen
Noch heuer will die rechtskonservative Re-
gierung in Madrid eine restriktive Gesetz-
gebung in puncto Abtreibung beschließen. 
Geplant ist, dass die erst 2010 gewährte 
Fristenlösung (bis zur 14. Woche) wieder 
abgeschafft werden soll. Nun soll nur noch 
bei der diagnostizierten Missbildung des 
Fötus oder bei Schwangerschaften nach 
Vergewaltigungen ein Abbruch genehmigt 
werden – und das auch nicht in allen Fäl-
len. Bisher gilt in Spanien ein Recht auf Ab-
treibung bis zur 14. Schwangerschaftswo-
che. Die Frist kann bis zur 22. Woche ver-
längert werden, wenn ein Risiko für die Ge-
sundheit der Frau besteht oder es Hinweise 
auf schwere Behinderungen des Ungebore-
nen gibt. 
Die spanische Regierung hat am 20.12.2013 
einen diesbezüglichen Gesetzesentwurf an-
genommen, dieser muss nun noch vom Par-
lament abgesegnet werden. In ganz Euro-
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pa finden vor den spanischen Botschaften 
Protest- und Solidaritätskundgebungen mit 
den spanischen Frauen statt. (aktualisierter 
Beitrag von dieStandard.at, 9.12.2013)

EU-Parlament schmettert  
umkämpften Bericht zu  
Abtreibung ab
Der Bericht „Rechte auf dem Gebiet der sexu-
ellen und reproduktiven Gesundheit“ wurde im 
EU-Parlament nicht zur Abstimmung gebracht. 
Grund dafür war ein Gegenantrag der Euro-
päischen Volkspartei, der mit einer knappen 
Mehrheit angenommen wurde. Die zuständige 
sozialistische Berichterstatterin Edite Estre-
la zeigte sich nach dem Votum empört. Estre-
la bezeichnete das Abstimmungsergebnis als 
„Schande“ und „Heuchelei“. Auch Ulrike Lu-
nacek, Vizepräsidentin der Grünen im Europa-
parlament, zeigte sich kurz nach der Abstim-
mung enttäuscht: „Die Ablehnung des Berichts 
ist ein Schlag ins Gesicht für Frauenrechte. Mit 
dem Votum beugt sich das Europaparlament 
dem Druck ultrakonservativer und reaktionärer 
PolitikerInnen und NGOs.“ Der Anti-Kampagne 
sei es mit ideologisch motivierten Falschinfor-
mationen gelungen, die Mehrheit des Parla-
ments auf ihre Seite zu bringen. Gegen den Re-
solutionsentwurf stimmten auch die ÖVP-Ab-
geordneten und die der FPÖ. Im Estrela-Bericht 
werden unter anderem das Recht auf „sichere 
und legale Schwangerschaftsunterbrechung“ 
sowie ein obligatorischer altersgerechter Se-
xualkundeunterricht für Buben und Mädchen 
in der Schule gefordert. Dieser Unterricht müs-
se „nicht diskriminierende Informationen“ ent-
halten und ein „positives Image“ von Homose-
xuellen, Lesben oder Bisexuellen vermitteln, 
heißt es in der Entschließung weiter. Obwohl 
es sich bei dem Text nur um eine Meinungsäu-
ßerung des Europaparlaments handelte, die für 
die 28 EU-Staaten keinesfalls verbindlich ge-

wesen wäre, löste das Vorhaben bei konser-
vativen Familienverbänden im Vorfeld der Ab-
stimmung Entrüstung aus. In E-Mails und Brie-
fen forderten sie die 766 Europaabgeordneten 
seit Wochen auf, gegen die Entschließung zu 
stimmen. Im paritätisch besetzten Frauenaus-
schuss des Europaparlaments hatte der Be-
richt schon eine breite Mehrheit gefunden. 
(dieStandard.at, 10.12.2013)

„Frauen können mit ihrem Körper 
machen, was sie wollen“
Seit Wochen dauert die Debatte über ein Verbot 
von Prostitution bereits an. Diese wurde nicht 
zuletzt durch eine von Prominenten unterstützte 
Kampagne von Alice Schwarzer losgetreten, 
in der sie Prostitution als „moderne Sklaverei“ 
bezeichnet und in Abrede stellt, dass Prostitu-
tion jemals freiwillig sein könnte. Deutlich ge-
gen diese Position stellte sich die französische 
Philosophin und nicht minder prominente Fe-
ministin Élisabeth Badinter. In einem Interview 
sprach sie sich kürzlich klar gegen Prohibitions-
gesetze aus, die die Lage der Prostituierten ver-
schlimmern würden. Badinter: „Nein, in dieser 
Frage stimme ich nicht mit meiner Freundin Ali-
ce Schwarzer überein. Es muss zwischen dem 
Kampf gegen mafiöse Zuhälterringe und der 
Prostitution unterschieden werden.“ Die Frauen 
hätten das Recht, mit ihrem Körper zu machen, 
was sie wollen, so die Philosophin. Nach einem 
Verbot müssten die Frauen im Verborgenen ar-
beiten: „Ich finde diese Perspektive entsetzlich“. 
Dabei waren sich Badinter und Schwarzer in ei-
ner anderen prominenten feministischen Frage 
stets einig, nämlich dass das Kopftuch so weit 
wie möglich verboten werden soll, weil es ein 
klares Symbol für ein rückständiges Frauenbild 
sei. In dieser Frage bekräftigten Badinter und 
Schwarzer ihre Position gern mit der Autorität 
und den Fachkenntnissen der jeweils anderen. 
(dieStandard.at, 26.11.2013)

Sexarbeit – in Europa zwischen  
Legalität und Illegalität
In Deutschland wurden mit dem Prostitutions-
gesetz aus dem Jahr 2002 sexuelle Dienstlei-
stungen als Erwerbsarbeit legalisiert, wo-
durch Verträge zwischen Sexarbeiterinnen 
und ihren Kunden Rechtsgültigkeit erhielten. 
Durch die Möglichkeit einer sozial versicher-
ten Beschäftigung sollten die Frauen sozial 
integriert werden. In Schweden wiederum 
sieht das Gesetz von 1999 eine Maßnahme 
vor, dass nur die Freier – mit einer Geld- oder 
Freiheitsstrafe von bis zu einem Jahr – sank-
tioniert werden, nicht jedoch die Frauen. Aber 
auch das Vermieten oder Zur-Verfügung-Stel-
len von Räumen zur Prostitution wurde verbo-
ten, und die Einnahmen der Sexarbeiterinnen 
wurden zwar steuerpflichtig, gelten aber wei-
terhin als „unehrenhaft“. So wird in Schwe-
den Prostitution als Symbol der Ungleichstel-
lung von Frau und Mann angesehen, umge-
kehrt definiert Deutschland die Sittenwidrig-
keit der Prostitution als frauendiskriminie-
rend. Auch die Situation in Österreich ist trotz 
legalisierter Prostitution unbefriedigend. Auf-
grund der gravierenden Unterschiede in den 
einzelnen Landesgesetzen ist die Verwirrung, 
wie die Gesetzeslage jetzt tatsächlich für sie 
aussieht, sowohl bei den Sexarbeiterinnen 
als auch ihren Kunden groß. Während bei-
spielsweise in Wien die Registrierung bei der 
Polizei und das wöchentliche Gesundheits-
zeugnis für eine Arbeitsbewilligung klar defi-
niert sind, sieht es in Vorarlberg ganz anders 
aus. Dort ist Prostitution nur in Bordellen ge-
stattet, die es aber als öffentliche Einrichtung 
nicht gibt, wodurch die gesamte Sexarbeit il-
legal wird. Dagegen hat die Steiermark die 
höchste Dichte an Bordellen und die Prostitu-
ierten dürften auch per Escort-Service zu den 
Freiern nach Hause bestellt werden. (gekürzt; 
dieStandard.at, 10.11.2013)
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Nachfrage nach Prostituierten 
ungebrochen hoch
Insgesamt gibt es in Österreich 6.200 offizi-
elle Prostituierte, dazu kommen nach Schät-
zungen von Experten rund 4.000 Geheimpro-
stituierte. Österreich ist bezüglich Menschen-
handel und Prostitution sowohl Transit- als 
auch Zielland. Hierzulande tätige Prostituier-
te stammen vorwiegend aus den EU-Staaten 
Rumänien, Bulgarien, Ungarn, der Slowakei, 
Tschechien und aus Polen, dahinter folgt be-
reits Nigeria. Viele Prostituierte werden aus-
gebeutet. Opfer von Menschenhändlern wer-
den immer wieder durch psychische und phy-
sische Gewalt unter Druck gesetzt. Trotzdem 
gehen diese Opfer nicht oder nicht leicht zur 
Polizei oder einer NGO, das ist ein massives 
Problem. Denn entweder nehmen sich die 
Frauen selbst nicht als Opfer wahr oder sie 
trauen sich aus Angst vor Repressalien nicht 
mit Außenstehenden zu sprechen. Die Aus-
beuter kennen sie und ihre Familien, sie kom-
men oft aus derselben Region. (dieStandard.
at, 19.7.2013)

TextilarbeiterInnen kämpfen  
weiter für höheren Lohn
Trotz der Zusicherung von Lohnerhöhungen 
für die TextilarbeiterInnen in Bangladesch 
halten die gewaltsamen Proteste an. Die Poli-
zei setzte am Donnerstag Augenzeugen zufol-
ge Wasserwerfer, Gummigeschosse und Trä-
nengas gegen DemonstrantInnen ein, die mit 
Steinen warfen. „Wir werden weiter prote-
stieren, bis unsere Forderungen erfüllt sind“, 
sagte ein Teilnehmer. Etwa 200 Fabriken blie-
ben geschlossen. Die TextilarbeiterInnen ver-
langen 100 Dollar monatlich für ihre Arbeit. 
Bislang lag der Mindestlohn in der Branche 
bei 38 Dollar. Am Mittwochabend stimmten 
die Fabrikbesitzer der von der staatlichen 
Lohnkommission vorgeschlagenen Erhöhung 

auf 68 Dollar monatlich zu. Die Erhöhung soll 
ab Dezember gelten. Nach einer Serie schwe-
rer Unfälle und dem Einsturz eines Fabrikge-
bäudes mit mehr als 1130 Toten im April ist 
die Textilbranche in dem asiatischen Land in 
die Kritik geraten. Wegen der extrem nied-
rigen Löhne und der günstigen Zollbestim-
mungen für Lieferungen in die westlichen In-
dustrieländer lassen viele große Modefirmen 
in Bangladesch produzieren. Die Textilbranche 
ist einer der wichtigsten Wirtschaftszweige 
des verarmten Landes. Sie beschäftigt etwa 
vier Millionen Menschen, die meisten von ih-
nen Frauen. (dieStandard.at, 14.11.2013)

Weniger Hochzeiten und  
Verpartnerungen in Wien
Das Ja-Wort ist in Wien offenbar immer we-
niger en vogue: Mit 5389 Eheschließungen 
schritten heuer deutlich weniger Paare vor 
den Traualtar als noch im Vorjahr (6067) – 
ein Rückgang von 8,6 Prozent. Ein Minus gab 
es auch bei Verpartnerungen homosexueller 
Paare. Heuer nutzten insgesamt 167 gleich-
geschlechtliche Paare die Möglichkeit, sich 
verpartnern zu lassen. 2012 gab es noch 183 
eingetragene Partnerschaften. Einmal mehr 
überwog diesmal der männliche Anteil. So 
gaben sich 2013 105 Männer-Paare und 62 
Frauen-Paare das Ja-Wort. Rechtlich mög-
lich ist dies seit Anfang 2010. (dieStandard.
at, 27.12.2013)

Rollenverteilung zwischen  
Vätern und Müttern in Österreich 
weiterhin traditionell
Daran haben auch steigende Bildung und Er-
werbschancen von Frauen sowie neue Ka-
renzmodelle kaum etwas geändert, zeigen 
erste Ergebnisse einer Studie der Uni Wien. 
Warum die „Retraditionalisierungsfalle“ im-
mer wieder zuschnappt und welche Prozesse 

Ungleichheiten verstärken, soll in der Studie 
geklärt werden. „In Österreich ist die Teil-
zeitquote bei Frauen mit Kindern unter sechs 
Jahren signifikant höher als in anderen euro-
päischen Ländern, während die Väter dieser 
Kinder hierzulande überwiegend Vollzeit ar-
beiten“, erklärte Cornelia Schadler vom In-
stitut für Soziologie der Universität Wien in 
einer Aussendung der Uni. Auf die Erwerbs-
tätigkeit der Männer habe die Elternschaft 
dagegen faktisch keine Auswirkungen. Mit 
dem ersten Kind würden sich meist die Wert-
vorstellungen der Eltern ändern. Schon wäh-
rend der Schwangerschaft herrsche oft die 
Meinung vor, dass es besser wäre, wenn die 
Mutter das erste Jahr beim Kind bleibe. Dies 
bezeichnen die Wissenschafter/innen als Zu-
schnappen der „Retraditionalisierungsfal-
le“. Durch Befragung von Paaren in Wien vor 
und nach der Geburt ihres Kindes wollen die 
Wissenschafter/innen außerdem herausfin-
den, wie dies genau passiert. So soll geklärt 
werden, wie die Art der Karenzmodelle sowie 
Formulare und Elternratgeber auf die wer-
denden Eltern einwirken. Die Karenzmodelle 
etwa würden deutlich zeigen, wie die Form 
Entscheidungsprozesse beeinflusse: So sei es 
für die meisten Paare ganz selbstverständlich, 
dass etwa beim Modell „12 plus 2“ die Mut-
ter zwölf und der Vater zwei Monate in Karenz 
gehe und nicht umgekehrt – obwohl das ge-
setzlich nicht so festgelegt sei. „Die Form ‚7 
plus 7’ könnte ganz andere Diskussionen bzw. 
Entscheidungen hervorrufen“, so Projektleiter 
Rudolf Richter. Die Karenzmodelle seien zwar 
nicht Hauptfragestellung des Projekts, „aber 
sie zeigen sehr gut, dass auch bei nach außen 
hin egalitären Modellen im Kern traditionelle 
Rollenbilder vorherrschen“, betont Richter. In 
der Befragung haben sich auch unterschied-
liche Gründe gezeigt, warum Frauen bzw. 
Männer in Karenz gehen: Getrennt befragt 
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aktuell

argumentieren die Frauen eher kindzentriert, 
wie „Ein Kind braucht seine Mutter“ oder 
„Eine gute Mutter sollte das erste Jahr beim 
Kind sein“. Die Männer würden hingegen von 
„persönlicher Weiterentwicklung“ oder „Vor-
teilen für den Arbeitgeber“ sprechen. Obwohl 
sich die Strukturen verändert hätten, etwa 
mit Alleinerziehern, unverheirateten Paaren, 
Patchworkfamilien oder gleichgeschlechtli-
chen Paaren mit Kindern, seien die Vorstel-
lungen, wie Kinder aufwachsen sollen, in den 
vergangenen Jahrzehnten nahezu gleich ge-
blieben. „Familien werden meist auf ein nor-
matives Modell der Kernfamilie nivelliert“, so 
Projektmitarbeiterin Ulrike Zartler, die traditi-
onelle Kernfamilie bleibe als Vorbild beste-
hen. Die Studie der Uni Wien ist Teil eines 
von zwölf „Arbeitspaketen“ des groß ange-
legten EU-Projekts „FamiliesAndSocieties“, 
das von der Universität Stockholm koordiniert 
wird. (studium.at, 12.12.2013)

Schriftstellerin und Nobelpreis-
trägerin Doris Lessing ist tot
London – Als Doris Lessing 2007 mit 88 Jah-
ren den Literaturnobelpreis bekam, war das 
gewissermaßen, als ehrte die Schwedische 
Akademie damit eine andere, eine weibliche 
Art zu schreiben und zu denken. Was ihr 800 
Seiten umfassendes Hauptwerk, Das goldene 
Notizbuch (1962), so faszinierend macht, ist 
jeglicher Mangel an Linearität. Erzählt wird 
von zwei alleinerziehenden Freundinnen, der 
Schriftstellerin Anna und der Schauspielerin 
Molly; jedoch ganz ohne jenen herrschaft-
lichen Formwillen, wie er einer männlich-
allwissenden Form des Schreibens zu eigen 
ist. Hier zerfällt das Selbst ebenso wie die 
Welt, die es umgibt; konsequenterweise be-
steht das eine, goldene Notizbuch also aus 
vieren, einem roten, schwarzen, gelben und 
blauen. Hier versucht Anna, sich zu sortie-

ren, hier ringt sie mit der Kommunistischen 
Partei ebenso wie mit der Kunst und der ei-
genen Psyche. Gesucht wird ein Ausweg aus 
dem allumfassenden Chaos, als das das Le-
ben empfunden wird – aber eben genau nicht 
durch zwanghafte Subsumtion unter eine Ord-
nung, sondern durch das Zulassen der Viel-
falt. So wird hier auch das Frau-Sein der Pro-
tagonistinnen nicht ausgespart – der Sex, den 
sie haben, Orgasmen, Menstruation, Mutter-
schaft. Wäre der Vorwurf einer auktorialen 
Sicht, nicht zwischen wichtig und unwichtig 
unterscheiden zu können, so ist die Antwort 
hier: Alles ist wichtig. Mit Sicherheit liegt 
das aber auch daran, dass Lessing einen Weg 
fand, von einer Welt zu erzählen, der mit einer 
einzigen Perspektive schon lange nicht mehr 
beizukommen war. 1919 als Tochter eines bri-
tischen Kolonialoffiziers und einer Kranken-
schwester zur Welt gekommen, verbrachte 
sie große Teile ihrer Kindheit in der britischen 
Kolonie Südrhodesien, dem heutigen Simbab-
we. Es war keine schöne Kindheit. Das Leben 
der SiedlerInnen erschien ihr ebenso bedrü-
ckend wie die Lage der Einheimischen, so ge-
nannten „Wilden“ – Eindrücke, die sich in ih-
rem Schreiben immer wieder bemerkbar ma-
chen. In zweiter Ehe heiratete sie 1945 Gott-
fried Lessing, der Deutschland wegen seiner 
jüdischen Herkunft hatte verlassen müssen. 
Er war zeitweise Funktionär der kommunisti-
schen Partei. 
Es sind die Verbrechen gegen jedwede 
Menschlichkeit, der erlebte Kolonialismus und 
Rassismus, der Nationalsozialismus und das 
blutige Scheitern der kommunistischen Utopie, 
die Eingang in Doris Lessings Schreiben fan-
den – ergänzt um ihre Erfahrungen als weib-
liche Schriftstellerin in einer Zeit, in der für 
Frauen noch nicht einmal zwingend Berufstä-
tigkeit vorgesehen war. Was sie beschäftigte, 
war das menschliche Zusammenleben im 

Ganzen, und wie es sich die Menschen durch 
Herrschaftswillen und Ignoranz gegenseitig 
zur Hölle machen. Dagegen engagierte sie sich 
nicht nur im Schreiben, sondern auch politisch 
– als Kommunistin, als Gegnerin der Atomwaf-
fen oder des Apartheidregimes in Südafrika. 
Doris Lessing ist am 17.11.2013, mit 94 Jah-
ren in ihrer Londoner Wohnung friedlich ein-
geschlafen. (gekürzt aus: Andrea Heinz, DER 
STANDARD, 18.11.2013)

MARGARETE SCHÜTTE-LIHOTZKY CLUB 
GEGRÜNDET
„Wir wollen“, so die Gründerinnen Maria 
Lautischer und Christine Zwingl, „im Sinne 
Margarete Schütte-Lihotskys, der ersten Ar-
chitektin Österreichs (1897-2000), an ihr En-
gagement und ihre Tätigkeit für Frauen, Frie-
den und Antifaschismus anknüpfen, ihr Leben 
und Werk sichtbar machen, im aktuellen Dis-
kurs halten und eine Plattform für zeitgemäße 
Auseinandersetzung bieten. Wir wollen den 
Margarete Schütte-Lihotsky Raum als erstes 
Wiener Frauen-Klein-Museum betreiben und 
einen Ort der Zusammenkunft zum Gedan-
kenaustausch zu Architektur und Gesellschaft 
und zur Repräsentation von Frauen positionie-
ren.“ Der MSL-Club und das Museum werden 
in die frei gewordenen Räume der feminis-
tischen Initiativengemeinschaft Frauenhetz 
(Untere Weißgerberstr. 41, 1030 Wien) ein-
ziehen. Spenden dringend erbeten: Marga-
rete Schütte-Lihotzky Club Bank Austria, BLZ 
12000 KoNr: 10003970711 IBAN: AT061 2000 
10003970711 BIC: BKAUATWW. Aktuell wer-
den Erinnerungen, Fotos, Texte, Notizen an 
MSL als Architektin, Antifaschistin, Reisen-
de, Freundin u.v.a. für eine temporäre Aus-
stellung gesucht. Bei Interesse an Clubmit-
gliedschaft und weiteren Informationen bit-
te e-Mail senden an: mslc1030@gmail.com. 
(B.K., 16.1.2014)
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Unterstützen Sie den           und werden Sie Mitglied in einem der ältesten Frauenvereine Österreichs.

Für 25 Euro pro Jahr sind Sie ordentliches Mitglied des          und können unser umfassendes Angebot nutzen: Seit 1974 betreibt der 
eine Frauen- und Familienberatung und gibt die Zeitschrift             informationen,  feministische zeitschrift für politik und  

gesellschaft heraus, die Sie mit einer Mitgliedschaft gratis beziehen (4x im Jahr). 
Sie erhalten in Abständen einen Newsletter, der Sie über feministische Neuigkeiten und Veranstaltungen informiert, und Sie können 
das Angebot feministischer Bildungsveranstaltungen im nutzen. 
Überdies betreiben wir seit 1979 eine Bibliothek, in der Sie als Mitglied kostenlos Bücher aus dem umfassenden Bestand an Belletri-
stik, Frauen und Politik, Feministische Wissenschaft, Beruf und Familie, Biographien etc. ausleihen können.
Die            informationen – feministische zeitschrift für politik und gesellschaft gibt es in folgenden Buchhandlungen:
Buchhandlung Alex, Hauptplatz 21, A-4020 Linz · Fachbuchhandlung ÖGB, Rathausstraße 21, A-1010 Wien, 
Buchhandlung ChickLit-Verein zur Förderung feministischer Projekte, Kleeblattgasse 7, 1010 Wien,
Liber Wiederin, Erlerstraße 6, A-6020 Innsbruck · Tyrolia Buchhandlung, Maria-Theresienstr. 15, A-6020 Innsbruck, 
Thalia Buchhandlung – Wagnersche in Innsbruck, Museumstr. 4, A-6020 Innsbruck

AEP Familienberatung Innsbruck

Wir beraten Sie: in allen sozialen und rechtlichen Fragen des Mutterschutzes, in Fragen der Familienplanung, Empfängnisverhütung und 
Kinderwunsch, bei Schwangerschaftskonflikten und ungewollten Schwangerschaften, bei Partnerschaftskonflikten und Sexualproblemen.
Psychologische Beratung und Paarberatung: Drei Psychologinnen helfen Ihnen, Ehekrisen und Partnerschaftskonflikte anzu-
gehen und zu bearbeiten; ebenso allgemeine Lebenskrisen, Neuorientierung nach einem einschneidenden Erlebnis oder Ablösungsprozesse 
kreativ zu bewältigen.
Rechtsberatung: Wir bieten Ihnen die Möglichkeit, unverbindlich und kostenlos mit einer Juristin über Ihre rechtlichen Angelegenhei-
ten wie Scheidung, Unterhaltsfragen, Rechte der Frau in der Ehe, Sorgerecht für die Kinder, Besuchsregelung usw. zu sprechen.
DAS BERATUNGSTEAM:   • eine Sozialarbeiterin   • drei Psychologinnen    • eine Juristin    • eine Gynäkologin
Beratungszeiten: Mo 16.00–19.00 Uhr, Di 17.00–19.00 Uhr, Do und Fr 9.00–12.00 Uhr  Telefon: 0512/57 37 98 – Fax: 0512/57 37 98

ÖFFENTLICHE Frauenbibliothek AEP 

Feministische Literatur, Bücher zu Partnerschaft, Berufswelt, Erziehung, Geschlechterverhältnisse, Belletristik, etc.
Öffnungszeiten: Mo 16.30–19.30 Uhr, Do 16.30–19.30 Uhr und Fr 10.00–13.00 Uhr, Telefon: 0512/58 36 98 – Fax: 0512/58 36 98

Feministische Zeitschrift für Politik und Gesellschaft

P.b.b.
Verlagspostamt 6020 Innsbruck

Arbeitskreis Emanzipation und Partnerschaft
Schöpfstraße 19, 6020 Innsbruck

office@aep.at, bibliothek@aep.at
informationen@aep.at

familienberatung@aep.at
Tel. 0512/583698, Fax 0512/583698

www.aep.at 
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